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Paralipomena. 


m Auguſt beſuchte mich ein parifer Poet, der ich ernſthaft auch 
um Politik bekümmert und dem Deutſchland nicht ein dicht 
an Sibirien grenzendes, von arbeitſamen Barbaren bewohntes 
Sagenreich iſt. Eine Nebenabſicht des Beſuchers war, mich zu 
überzeugen, daß in Frankreich kein halbwegs vernünftiger Menſch 
mehr an Revanche, an die Möglichkeit eines franko-deutſchen 
Krieges denke. „Wir haben verzichtet. Nicht nur, weil unſere Be- 
völkerungziffer ſo tiefunter Ihrer geblieben, ſondern, weil Det krie— 
geriſche Geiſt überhaupt ausgeſtorben iſt. Die Leute, die jetzt den 
Ton angeben, haben das Leid der Niederlage nicht mit bewußten 
Sinnen erlebt; ſie waren 1870 noch Kinder und hören von Grave- 
lotte, Sedan und Meg wie von längſt verſchollener Zeit. Das Ge- 
fühl des Deutſchenhaſſes wird kaum noch begriffen; regte ſich nicht 
einmal, als die Marokkoſache kritiſch geworden war. Wir verſtan⸗ 
den Sie einfach nicht. Zuerſt Gleichgiltigkeit, ſogar Zuſtimmung; 
dann eine lange Reihe ärgernder Nadelſtiche. Sie ſahen ja, daß 
ſelbſtältere Politiker, Hanotaux, Rouvier und Andere ihrer Genes 
ration, zu jeder denkbaren Nachgiebigkeit bereit waren. Die plötz— 
liche Ueberrumpelung, nach all den leiſen und lauten Artigkeiten, 
die, beſonders oft von Ihrem Kaiſer, über die Vogeſen gekommen 
waren, hatte uns freilich aus dem Schlafgeſchrecktund gezwungen, 
für die Schlagfertigkeit unſeres Heeres zuſorgen. Die Deſerteurge— 
ſchichte in Caſablanca ſchuf für ein paar Tage eine Kriegsſtimm⸗ 
ung. Die Geduld war verbraucht; wir hatten, Alle, das Gefühl, daß 
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man uns ohne Grund reizen, demüthigenoder herausfordern wolle, 
und waren entſchloſſen, unſere Haut theuer zu verkaufen. Keine 
Spur mehr von Angſtzjede Entſcheidung ſchien erträglicher als die 
ſtete Nervenzerrung. Ich bin nah an Vierzig; habe aber nur dieſen 
einzigen Augenblick ernſter Kriegsgefahr erlebt. Das iſt nun auch 
ſchon lange vorbei und die Verkehrsformen der beiden Völker ſind 
inzwiſchen angenehmer geworden, als fie je waren. Wir ind dicht 
vor einer völligen Verſöhnung. Warum ſind Sie nicht dafür und 
laſſenſich in den Rufeines alldeutſchen Franzoſenfeindes bringen? 
Nehmen Sie das Halbdutzend Schreier, die revanchards, die von 
der Plakattrauer um die verlorenen Provinzen leben, doch nicht 
ernſt! Unſere Demokratie will ehrlichen Frieden und iſtjeder natio- 
nalen Rachſucht faſt allzu fern. Deutſchland und Frankreich ge- 
hören zu einander. Wenn der letzte Empfindlichkeitreſt geſchont 
wird und bei Ihnen der ſchädliche Wechſel zwiſchen Streicheln und 
Stechen aufhört, wenn, zum Beiſpiel, der Kaiſer nicht, wie in den 
Zeitungen ſtand, imHerbſt auf das Schlachtfeld von Waterloogeht, 
kann Alles ſchnell in Ordnung kommen. Und ſpäter iſt dann nur 
noch ein edler Geſtus nöthig: die Abtretung irgendeines Grenz⸗ 
bezirkes, des allerkleinſten, in dem ganz franzöſiſche Menſchen 
leben; nur ein ſymboliſcher Akt, der die Rechtsverletzung repa— 
rirt und uns die Möglichkeit giebt, ohne Scham auch offiziell einen 
Strich unter das Vergangene zu ziehen. Ich wäre glücklich, wenn 
Gie...“ Da8 alte Lied. In fo feiner Variation hatte ichs ein Weil⸗ 
chen nicht gehört. Natürlich auch die alte Antwort. „Ich liebe den 
Genius Ihres Landes, die Kultur und Kunſt Frankreichs, habe 
ihm, fo gutichs vermochte, Liebe zu werben verſucht und nie Grund 
zu der albernen Preßmär gegeben, die mich ennemi de la France 
nennt. Pangermaniste? So heißt heutzutage bei Ihnen Jeder, der 
eine tapfere deutſche Politik empfiehlt. Die von Ihnen erwähnten 
Fehler habe ich hart genug getadelt. Ein Volkvom Temperament 
des franzöſiſchen darf man nicht demüthigen, ohne es zugleich zu 
ſchwächen: darf man nicht durch wechſelnde Behandlungmethoden 
ärgern. Wenn die Schonung reizbarer Schwäche freilich ſo weit 
gehen foll, daß man dem Kaiſer zumuthet, auf den Beſuch eines 
Schlachtfeldes zu verzichten, wo vor hundert Jahren das napoleo— 
niſche Frankreich beſiegt worden iſt und das ihn als Kriegsherrn 
und Enkel Wilhelms intereſſiren muß, dann mache ich nicht mit; 
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KindereibrauchteinErwachſener nicht zu reſpektiren. Ich finde, daß 
wir an Freundſchaftwerbung und zärtlicher Rückſicht längſt zu viel 
geleiſtet haben und daß insbeſondere die neuen Manteuffeleien im 
Reichsland raſch aufhören müßten. Das Triumvirat Wedel-Bu- 
lach⸗Zeppelin meint es ſicher gut; vergißt aber, daß in einem Lande, 
das ſeit vierzig Jahren zum Deutſchen Reich gehört, endlich ohne 
ſchwachgemuthes Zagen deutſch regirt werden muß; und kommt da⸗ 
durch nie ins nothwendige innere Einvernehmen mit den Militär- 
behörden. Verſöhnung? Sehr willkommen; meinetwegen auch mit 
dem ſymboliſchen Akt, den Sie wünſchen. Zwirnsfäden ſollen uns 
nicht feſthalten. Nur: das Kinderwort, Verſöhnung ſagt mir nicht 
viel. Was haben Sie zu bieten? Mindeſtens unbedingte Anerken- 
nung des durch den Frankfurter Friedengeſchaffenen Zuſtandes? 
Nein. Das, ſagen Sie, geht§hnen wider die Ehre. Gut. Ein Schutz 
und Trutzbündniß iſt erſt recht nichtzu haben. Was alſo? Frankreich 
hat, als der militäriſch Schwächere (verzeihen Sie; wir müſſen die 
Dinge doch beim rechten Namen nennen), ein Lebensintereſſe dar- 
an,, gut mit uns zu ſtehen! und uns ſo aus der Wöglichkeit zu drän⸗ 
gen, auf ſeinem Boden uns für anderen Verluſt ſchadlos zu halten. 
Solche Wünſche dürfen wir nicht erfüllen; nicht aus Eitelkeit eine 
„Verſöhnung erſtreben, die nur der Franzöſiſchen Republik Vor⸗ 
theil ſchafft, unſere Stoßkraft aber mindert. So lange Frankreich 
überall der Freund unſerer Feinde iſt, müſſen wir uns hüten, 
durch leichtſinnig übernommene Höflichkeitpflicht uns entmachten 
zu laffen. Und wann wird es aufhören, der Freund unſerer SFein- 
de zu fein? Wenn es zu ber Ueberzeugung gelangt ift, daß diefe 
Feinde gegen uns nichts vermögen. Nicht einen Tag früher. Ich 
denke über das Preſtigebedürfniß Ihrer Landsleute eben anders 
als Sie. Gewiß: Sie wollen keinen riskanten Krieg und das 
junge Geſchlecht hat den Verluſt der Provinzen ziemlich ver— 
ſchmerzt. Dieſer Verluſt war ja nie die tiefſte Urſache des Grolls: 
die Niederlage wars; die kann der Nationalſtolz nicht verwinden. 
Hätte fie auch ohne Gebietseinbuße nicht verwunden. Sie unter⸗ 
ſchätzen Ihre Landsleute, wenn Sie das leidenſchaftliche Ehr- 
gefühl und den ungebrochenen Galliergeiſt nicht in die Rechnung 
ſtellen. In der Stunde, die ihnen bie feſte Zuverſicht der Ueber— 
legenheit giebt, werden ſie den Verſuch wagen, altes Unglück in 
neuen Glanz zu ertränken; und das Häuflein der Intellektuellen 
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und Kunſtzigeuner (das ja in allen Ländern friedſam redet und in⸗ 
ternational empfindet) wird ſie nicht eine Minute lang an dieſem 
Verſuch hindern. Die Schickſalsſtunde iſtnah, wenn Frankreich uns 
für ſchwach, iſt fern, wenn es uns für ſtark hält. Ohne das haſtige 
Werbermühen, das heichen als Schwächezeichen gedeutet wurde, 
wäre die Verſöhnung, die beiden Ländern Ruhe und Nutzen bringt, 
ſchon Ereigniß geworden. Nur muthige Kraft wahrt den Frieden.“ 

Vierzehn Tage nach dieſem Geſpräch begann in Frankreich 
der Circuit de l'Est, die große, von dem Beſitzer des „Matin“, Herrn 
Bunau«⸗Varilla, erſonnene und veranftaltete Luftwettfahrt. Sie 
brachte der franzöſiſchen Aeronautik (nicht nur den Herren Leblanc 
und Aubrun, die alle ſechs Etapen in der vorgeſchriebenen Zeit 
durchflogen) einen Triumph, den auch der Nachbar laut rühmen 
muß. Neidlos; trotzdem er auf dieſem Gebietſoweitzurückgeblie⸗ 
ben iſt. Die Hoffnung auf die Zeppelinſchiffe, für deren techniſche 
Beſſerung das deutſche Volk in ſchönem Eifer 6 Millionen hin⸗ 
gab, iſt geſchrumpft, ſeit die ſchwärzeſte Prophezeiung aus den 
Tagen des Waienjubels ſich als nichtſchwarz genug erwieſen und 
das Kriegsminiſterium, nach der Unheilhäufung, fid) zu dem löb⸗ 
lichen Entſchluß aufgerafft hat, dieſe für den Kriegsfalleinſtweilen 
unbrauchbaren Schiffe abzulehnen. Auch die viel höhere Leiſtung 
der Parſeval-Schiffe tröſtet nicht über die Thatſache hinweg, daß 
wir in der Aviatik noch ganz rückſtändig ſind. Obs lange dauert? 
Auch in Strategie und Taktik (Bonaparte), in der OrganiſchenChe— 
mie (Chevreul), im Automobilismus (Cugnot-Serpollet) waren 
die Franzoſen einmal vornan. Jetzt fliegen ihre Aviatiker ſo hoch 
und halten ſich ſo lange in der Luft, daß die Nation den Himmel 
offen Debt, Wie ein Rauſch wars; wurde drüben ſelbſt une fièvre 
nationale genannt. Frankreich fühlt fid) wieder. Und wähnt ich der 
Siegesgewißheit nah. Mit der Wiedergabe thörichter Preßprah⸗ 
lerei und Schimpferei könnte ich Seiten füllen. Wozu? „Der dicke 
deutſche Pandur mit ſeinem großen Säbel iſteine lächerliche Figur 
geworden.“ Das iſt ein Beiſpiel aus einer anſtändig geleiteten 
Zeitſchrift. Wir wollen ganz ruhig bleiben; ganz höflich. Aber die 
deutſchen Förderer einer nur der Franzöſiſchen Republiknützlichen 
„Verſöhnung “ febr ernſthaft bitten, ihre Bemühungeneinzuſtellen. 
Die neuen Grenzdenkmale, die der Eitelkeit des Nachbars ſchmei⸗ 
cheln follen, find ſchon übel genug. Vierzig Jahre nach dem großen 
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Krieg hofft Frankreich wieder. Daß dieſe Hoffnung zu fo grellem 
Ausdruck kam, werden kluge Franzmänner bald bedauern. Uns 
kanns nur willkommen ſein. Doch wir wollen nichtlächerlichwerden. 


* 


Großer und guter Freund! In Ihrem Briefe vom fie- 
benundzwanzigſten Dezember vergangenen Jahres wird mir 
die Mittheilung, daß Eure Excellenz zum Präſidenten ber 
Republik gewählt worden iſt durch das wohlverdiente Ver— 
trauen Ihrer Mitbürger und daß Eure Excellenz Ihr ehren— 
volles Amt am Einundzwanzigſten des ſelben Monats über- 
nommen haben. Ich bitte Sie, Herr Präſident, meine Glück— 
wünſche entgegenzunehmen. Seien Sie verſichert, daß meine 
Regirung jid) bemühen wird, bie beiten Beziehungen zu erz 
halten und zu pflegen, die glücklicher Weiſe zwiſchen dem 
Deutſchen Reich und der Republik Nicaragua ſchon jetzt be— 
ſtehen. Indem ich Ihnen meinen Dank für Ihre wohlwollen- 

» den Worte ausſpreche, verſichere ich Sie meiner beiten Wün- 
fhe für Ihr perſönliches Wohlergehen und das der Republik 
von Nicaragua und meiner größten Hochachtung vor Beiden. 

Wilhelm I. n. 

Dieſer Brief wurde am ſiebenundzwanzigſten Apriltag in 
Straßburg dem Kaiſer zur Unterſchrift vorgelegt; und ging, mit 
dieſer Unterſchrift, nach Nicaragua ab. Der Lärm, der darob in der 
anglo-amerifanifhen Preſſe entſtand, hallt noch im Gedächtniß 
nach. Der Adreſſat des Briefes aber, Herr Madriz, ijt längſt nicht 
mehr Präſident der Republik. Der große und gute Freund hatte 
das wohlverdiente Vertrauen feiner Witbürger ſchon verſcherzt, 
als der Brief ihn erreichte; und hatſich inzwiſchen aus dem Staube 
gemacht. Er iſt flüchtig (unbekannten Aufenthaltes, wie es in der 
Gerichtsſprache heißt); und ſein ehrenvolles Amtiſt einem hoffent⸗ 
lich Würdigeren zugefallen. Dieſe Bloßſtellung des kaiſerlichen 
Namens war die letzte Leiſtung des Barons von Schoen an der 
Spitze des Auswärtigen Amtes. Eine Leiſtung, die jeder Kenner 
der Amtstradition unerſchaut nennen und die auch etwa noch vor⸗ 
handene Zweifler von der Qualität dieſes vom Hofballſaal in die 
Politik verſchlagenen Herrn überzeugen muß. Warum man Seine 
Nullität die Treppe hinauf fallen ließ? Verſorgung hat er, als 
ſteinreicher Mann, nicht nöthig. Doch das unheilvolle Prinzip, 
jeden Beamten, der ein paar Jahre treu und ehrlich (Fleiß, wie bei 
einer Köchin, wird nicht mal verlangt) gedient hat, ſo lange er noch 
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ſchnaufen kann, am SrogauDalten, darf nicht durchbrochen werden. 
Herr von Kiderlen hat in einer Interview gejagt, ſolche Madriz 
zereien feien unter feiner Leitung nicht zu fürchten. Alldeutſchland 
hofft. Aber auch, daß aus der Reorganifation des Auswärtigen 
Amtes endlich nun Ernſt werde. Die Nechtsabtheilung gehört 
ins Reichsjuſtizamt; und daß drei Neichsämter handelspolitiſche 
Abtheilungen haben (die manchmal con amore gegen einander ar⸗ 
beiten und gutachten), wäre ſelbſt in einer Zeit nicht nöthig, die nicht 
eine dichte Koalition aller Reſſorts (im Reich und in Preußen) 
gegen Herrn Wermuth und ſeinen Protektor ſähe. Wenn dieſe 
Abtheilungen ausquartirt werden, ijt im AA für politiſche Arbeit 
Raum. Nehmt den beſten Mann, der zu haben ijt, zum Unter- 
ſtaatsſekretär (ein tüchtiger Orientſpezialiſt kann den leidenden 
Herrn Stemrich, der ſich lange ſchon in eine ſtille Geſandtſchaft 
ſehnt, nicht erſetzen) und ſichert ihm die Kompetenz, die Sir Char- 
les Hardinge hatte und Sir Arthur Nicolſon hat. Sorgt, daß die 
Dezernenten und Räthe nicht mehr überbürdet werden und nach 
ein paar Jahren nur noch den Wunſch haben, dem Dunſtkreis der 
Wilhelmſtraße fern zu ſein. Jeder Brauchbare muß da mit allen 
erfindlichen Bindemitteln feſtgehalten werden. Und vergeßtnicht 
in der Preßabtheilung gründlich aufzuräumen und ihrem Chef 
zur Nepräſentation, ohne Knauſern, eine Zulage zu geben, die ihm 
ermöglicht, „ein großes Haus zu machen“ und Politiker, Induſtri⸗ 
elle, Kaufleute mit Zeitungvertretern (bejonber8 ausländiſchen) 
in ber chaleur communicative des banquets zu vereinen. Daß Herr 
von Kiderlen die letzten drei Vorgänger überragt, ſcheint gewiß. 
Nun ſollte er bald auch beweiſen, daß er zu organiſiren verſteht. 
* 

Für einen Umbau des alten Opernhauſes (in dem bisher der 
„Oberon“ der Herren Graf Hülſen unb Kapellmeiſter Schlar nicht 
aufgeführt werden konnte) ift, mit der Zuſtimmung des Preuß- 
iſchen Landtages, eine Million ausgegeben worden. (Vielleicht 
rechnet mal Jemand aus, was ſolche Umbauten der Königlichen 
Theater ſeit 1890 die Bürger Preußens gekoſtet haben.) Jetzt ſoll 
ein neues Opernhaus gebaut werden. Die Minifterien der Fi⸗ 
nanzen, der Oeffentlichen Arbeiten und des Königlichen Hauſes 
haben gemeinſam zu einem Wettbewerb aufgefordert. Zu einem 
Allen zugänglichen? Nein. Man muß ſich doch gegen die arge 
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Möglichkeit fichern, daß irgendwo ein Architektengenie lebt, von 

dem noch Niemand nichts weiß und das plötzlich nun mit einem 

Schöpferplan in die künſtlichen Wirbel tölpelt. Nur acht Bau- 

meiſter ſind aufgefordert worden. Darunter ſind talentvolle und 

mittelmäßige Herren; iſt aber auch Einer, der ſchon in Wiesbaden, 

dann in Schinkels berliner Schauſpielhausbau ſo ſchlimm geſün⸗ 

digt hat, daß er von einem Wettbewerb um eine wichtige Aufgabe 

ausgeſchloſſen werden mußte: Herr Genzmer. Jahre lang galt 

er als der providentielle Mann für den Opernhausbau, der 

Rieſenſummen fordern und für ein Jahrhundert vom Kunſtge— 

ſchmack unſerer Zeit zeugen wird. Im Lenz 1904 hatte ich gegen 

bie Abſicht, dieſem Unzulänglichen den Auftrag zu geben, hier 
laut proteſtirt. Da ſchrieb mir der Meiſter Alfred Meſſel: 

„Gott ſei Dank, daß endlich einmal ein freies Wort über 

den künftigen Opernhaus⸗Architekten gefallen iſt! Ich möchte 

Ihre Gaben haben, um, zum Vutzen der vergewaltigten Ar— 

chitektur, Das fortführen zu können, was mit dieſen Worten 

begonnen worden iſt. Was nützen meine geringen Bauereien 

im Vergleich zu dem Segen, den man ſtiften würde, wenn 

Einem gelänge, durch Aufklärung dahin zu wirken, daß Die 

ſes nationale Unglück des drohenden Opernhausbaues abge— 

wendet wird! Könnten wir dieſen Fauſtſchlag abwehren, den, 

aller Kultur zum Trotz, die brutale Unfähigkeit ſich anſchickt 

der deutſchen Kunſt zu verſetzen! Ich kann mitreden: ich habe 

den wiesbadener Theateranbau (von Genzmer) von außen wes 

nigſtens geſehen. Pariſer Opernhausſtil im berliner Maurer— 

parlirerjargon! Woher foll man künftig den Muth haben, 

weiterzuarbeiten, wenn man ſtetig im Anſehen durch eine 

Monumentalleiſtung wie die zu erwartende vor aller Welt 

herabgezogen wird! Denn was ſollen die Menſchen von den 

Architekten halten, denen man dieſe Muſter vorgezogen hat?! 

Seit Wochen bin ich von ſolchen Gedanken erfüllt. Nun haz 

ben Ihre Worte dieſen Schmerzensſchrei von mir ausgelöſt. 

Sie haben ihn ſich alſo ſelbſt zuzuſchreiben. Denken Sie nicht, 

daß ich meinetwegen ſchreibe! Ich hätte gewiß nicht den Muth, 

Sie zu beläſtigen, wenn ich im Geringſten pro domo dächte. 

Ich komme nicht in Betracht, ſchon weil ich denke,, ausgebaut 

zu haben. Aber ich möchte dafür arbeiten, daß hier, für dieſe 

vornehmſte Aufgabe, endlich einmal ein ganzer Kerl heran 

käme. Gabriel von Seidl, Fiſcher in Stuttgart oder Hoff- 

mann (den ich unter den berliner Architekten an die erſte 

Stelle fege): Das wären die Männer, die in Betracht fom- 

men; auch Licht in Leipzig. Sogar Ihne wäre diskutabel. 
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Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, wenn Sie wirken. Mit 
aufrichtiger Verehrung Ihr ſehr ergebener A. Meſſel.“ 
Meine Wirkensmöglichkeit hat der große Künſtler und feine 
Wenſch leider ſehr überſchätzt. Vielleicht dringtſeine Stimme, des 
Sa chverſtändigſten, weiter und höher: drum habe ich den Brief 
des Meiſters, der leider allzu früh, ausgebaut“ hat, heute hier ver- 
öffentlicht. Von den Männern, die er nennt, ſind nur zwei zum 
Wettbewerb aufgefordert worden: Hoffmann und Ihne; und daß 
Hoffmann, der Meſſels Muſeenbaupläne auszuführen und das 
ganze Bauweſen der Stadt Berlin zu leiten hat, ſich auch noch um 
dieſe Aufgabe bewerben werde, ift nicht anzunehmen. Herr Genz- 
mer gehört zu den Auserwählten. Haben wir an dem Dom, dem 
Frie drichsmuſeum, der Florablamage noch nicht genug? Der 
Kaiſer hat auf den lebenden Meſſel gehört. Hört er den toten? 
* 


Der Groll über bie königsberger Rede des Kaifer will nicht 
weichen. Die Stimmung iſt ſchlimmer als im November 1908. Den- 
noch wäre es klugen Berathern leicht, den Kaiſer dem Empfinden 
der Nation wieder zu nähern. Sie müßten ihnzunächſt ehrerbietig 
bitten, den Glauben, mit derpflichtgemäßen Einfügung in den Ber- 
faſſungrahmen fei die Verkündung myſtizirender Auffaſſung ver- 
einbar, fahren zu laſſen; keine lehrhafte Ermahnung an das Volk 
und deſſen einzelne Klaſſen zu richten; weder für den Chriſtenhei— 
land noch für das Haus Hohenzollern agitatoriſch zu wirkenz und nie 
mehr zu erwähnen, daß er den Weltfrieden wahren wolle. Von Alle- 
dem hat Deutſchland, hat Europa genug vernommen. Und in einem 
(noch nicht veröffentlichten) Manuffript Fritzens von Preußen 
ſtehen die Worte: „Unſer Haus hat, wie alle anderen, ſeine Achilles, 
ſeine Ciceros, ſeine Neſtors, ſeine Blödſinnigen und Taugenichts, 
ſeine gelehrten Frauen und böſe Stiefmütter und unſtreitig auch 
feine verliebten Prinzeſſinnen gehabt. Wenn wir die vortrefflichen 
Eigenſchaften unſerer Vorfahren überzählen, fo werden wir leicht 
einſehen, daß unſer Haus ſeine Vergrößerung ihren Vorzügen ge- 
wiß nicht zu verdanken hat. Die meiſten Fürſten aus unſerem Haus 
haben ſich nur ſchlecht aufgeführt; aber der ungefähre Zufall und 
die Umſtände find uns dienlich gewefen... In Anſehung derkönig⸗ 
lichen Würde nimmt man Alles, was man kriegen kann, und man 
hat niemals Unrecht, als wenn man es wieder herausgeben muß.“ 
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Was iſt Hyſterie? 


Sp ben vielen Büchern, deren Urheberſchaft eine dankbare 
g: Nachwelt dem Hippokrates zuſpricht, ijt aud) eins mit Dem Ti⸗ 
tel „De natura mulieris“; auf Deutſch „Naturgeſchichte der Frauen“. 
Ein merkwürdiges Buch, klar, mit ſcharfer Beobachtung und nicht 
ohne Kritik geſchrieben. Freilich: daß kein Grieche von der Inſel 
Kos dieſe Schrift verfaßt haben kann, merkt Jeder, der ſich auf 
helleniſche Mundarten verſteht, ſchon bei den erſten Zeilen; doch 
Das hat dem Anſehen des Werkchens nicht geſchadet. In dieſer 
„Naturgeſchichte der Frauen“ iſt nun ein hyſteriſcher Anfall mit 
packender Deutlichkeit beſchrieben. Da der Verfaſſer des Buches 
ſolche Krämpfe nur bei Weibern geſehen haben mag, nimmt er an, 
daß der Uterus, bie Hyſtera, den Grund des Uebels bilde. Wie ein 
wildes Thier ſteigt das weibliche Organ bis zur Leber empor, be- 
nimmt den Athem: und in Krämpfen zuckend, ſtürzt die Kranke zur 
Erde. Seitdem ſpricht die Welt vom „hyſteriſchen Uebel“. Auch 
was an Schmach und Schande den unglücklichen Hyſteriſchen nad- 
getragen ward, muß dem Verfaſſer des griechiſchen Buches auf die 
Rechnung geſetzt werden, denn er empfiehlt für ſolche tollen Weiber 
die Heirath als das beſte und einzige Mittel. 

Iſt demnach der hyſteriſche Krampf ſo alt wie die Menſchheit 
ſelbſt, fo ijt ber Hader um feinen Arſprung ſicher nicht viel jünger 
als die Zunft der Aerzte. Niemals iſt dieſer Streit verſtummt; 
und in unſeren Tagen kämpft man darob erbitterter als je zuvor. 

Wenn Einer die Geſchichte der Hyſterie ſchreiben wollte, könnte 
er das erſte Kapitel von Hippokrates bis Charcot datiren. Das ſind 
zwei Jahrtauſende; aber dieſe Zeit iſt nöthig, um den Gedanken, 
daß bie Hyſterie, alfo das Mutterweh, vom Uterus Hamme, gründ- 
lich auszutilgen. Dogmen ſind hartnäckige, ſchwer auszureutende 
Gewächſe. So bleibt auch der Lehrſatz aus dem Buch über bie Na- 
tur der Frauen das ganze Mittelalter hindurch ftare und unan⸗ 
tafibar beſtehen. Was nützt es, wenn hier und da eine Stimme ruft: 
„Solche Krämpfe, die Ihr hyſteriſche nennt, haben die Männer 
auch!“ Das ſtolze Wort des Thomas Williſius verhallt: „In hyste- 
ricis uterus falso accusatur! Das Mutterweh ſchiebt Ihr zu Un⸗ 
recht auf den Uterus!“ Der Glaube an den Vater der Wedizin (der 
das berühmte Buch gar nicht geſchrieben haben kann) läßt alle Ein⸗ 
wände verſtummen. Doch endlich dämmert der Morgen. Im Jahre 
1862 beginnt in ber alten Salpétrière zu Paris, dem großen Aſyle 
der Mühſäligen und Beladenen im Herzen ber Rieſenſtadt, ein 
großer Geiſt ſeine ſtille Arbeit: Jean Martin Charcot. Die Stätte 
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feiner Wirkſamkeit ift hiſtoriſcher Boden. Hier war vor Jahren, als 
der Konvent noch fein blutiges Szepter führte, der Bürger Phi- 
lippe Pinel aufgetreten und hatte die Irren von ihren Ketten bez 
freit. Auch Charcot nimmt eine ſchmachvolle Feſſel, mit der das 
Vorurtheil der Wenſchheit feit dem erſten Erwachen des ärzt- 
lichen Denkens eine ganze Schaar von Kranken belaſtet hatte, hin 
weg. Zunächſt bewies er unwiderleglich, daß auch das ſtarke Ge⸗ 
ſchlecht der Hyſterie unterliegt und die Krämpfe, die den Körper 
des Wannes ſchütteln, noch grauſiger find als bie der Weiber. 

Das Märchen von ber Mannestollheit ber Hyſteriſchen ift da⸗ 
mit endgiltig abgethan. Aber auch ber fo oft beſchriebene Pars 
oxysmus, der doch bisher für das eigentliche Weſen des ganzen 
Uebers galt, gehört gar nicht unzertrennlich zu dem Krankheitbilde: 
es giebt auch eine Hysterie sans convulsions. Jeder Hyſteriſche, jo 
lehrt Charcot, hat ſeine beſtimmten Zeichen, stigmata hysterica, 
die, unabhängig von allen Anfällen, ſtets vorhanden ſind. Wie 
Hippolytos Martyr vom Höllenfürſten ſagt: „Sibi obtemperantes 
sigillo suo notat“ (ſein Brandmal zeichnet den gehorſamen Schü— 
ler), ſo trägt auch jeder Hyſteriſche ſeine Merkmale an ſich, vor 
allen anderen die Empfindungloſigkeit der Haut in zerſtreuten 
Herden und geometriſchen Segmenten. Und die stigmata diaboli, 
die einſt, in finſteren Zeiten, den Herenrichtern als Wegzeichen 
dienten, werden jetzt zu Kriterien für den Arzt bei ſeiner Diagnoſe. 
Der hyſteriſche Anfall ift für Charcot längſt nicht mehr wichtig ges 
nug, um unter die Stigmata aufgenommen zu werden. Hätte doch 
der große Meiſter ber GCalpétriére feine Macht benutzt, um auch 
das Wort Hyſterie auszutilgen! Nun war es ja ſinnlos, nur noch 
die letzte Erinnerung an früher Geglaubtes. 

Hier endet das erſte Kapitel ber Geſchichte der Hyſterie. Von 
Hippokrates bis Charcot. Der zweite Abſchnitt hätte bis zu Dem⸗ 
jenigen zu führen, der der Welt einwandfrei beweiſt, daß es eine 
Krankheit, wie fie die Schule der Salpêtrière beſchreibt, nicht giebt 
und nirgends geben kann als im Hirn des großen Meiſters, der 
ſie erdachte. Schon dem erſten Blick fällt auf, daß die Träger der 
Stigmata durchaus nicht oft den viel verleumdeten hyſteriſchen 
Charakter zeigen: Selbſtſucht, Lügenhaftigkeit, Wechſel der Stim⸗ 
mungen, krankhafter Altruismus und alle Niedertracht, bie, wie 
Jeder weiß, den Hyſteriſchen anhaftet, ift gar nicht an diefe Zeichen 
gebunden. Und wiederum ſehen wir oft genug, wie die Hexen⸗ 
male ſich an einem vorher geſunden Körper zeigen, wenn der 
geiſtige Niedergang den Leib mit herniederreißt. Ob Kummer, 
Leid, Entbehrung, Angſt, Verzweiflung oder endlich aud) ein Uns 
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glücksfall, eine Verletzung oder Verwundung den Wenſchen in 
ſeinem ſeeliſchen Gleichgewicht erſchüttert: man ſuche nur; man 
wird die Stigmata finden, bie stigmata necessitatis, die Marken der 
Noth und des Elends, die wir (iſts nicht zum Lachen?) im Schlen⸗ 
brian der Gedankenloſigkeit „hyſteriſche“ nennen. Wie Scharlach, 
Maſern und Typhus ihren dem kundigen Auge jederzeit erkenn⸗ 
baren Ausſchlag zeigen, fo treten dieſe Herenmale hervor, wenn 
bie ſchlimme Seuche ber Nervenzerrüttung ben Menſchen befällt. 
Signa pessimi ominis, traurige Zeichen ſind ſie immer geweſen; 
ihon, als der Hexenhammer noch galt, und heute im Zeitalter ber 
Haſt, der Gier und des Jagens nach Geld und Gut. Wollten wir 
alſo Charcot Lehre anerkennen, [o müßten wir jagen: Das Wid- 
tigſte ſind nicht die Krämpfe, ſondern die stigmata hysterica; und 
die findet man beſonders oft bei Leuten, die gar nicht hyſteriſch 
ſind. Die richtigen hyſteriſchen Vampyre haben dieſe Zeichen ſelten. 
Die Gerechtigkeit verlangt ferner, zu betonen: Den angeblich hyſte⸗ 
riſchen Charakter ſehen wir auf all den Krankheitbildern, die dem 
angeborenen Schwachſinn oder (wie man auch jagt) der geiſtigen 
Winderwerthigkeit zugezählt werden. Wer alſo glaubt, die stig- 
mata hysterica feien djarafterivijd) für eine beſtimmte Krankheit, 
„die Hyſterie“, Der irrt. Ein feſt umſchriebenes, durch ſichere 
Symptome fixirtes Leiden, das dieſen Namen verdiente, giebt es 
gar nicht. Was wir Hyſterie nennen, ijt eine bunte Schaar von aus 
den verſchiedenſten Gebieten der mediziniſchen Wiſſenſchaft zu⸗ 
ſammengeleſenen Typen, die nichts mit einander gemein haben 
als eben die stigmata diaboli; und die fehlen gerade dort, wo man 
ſie ſicher erwartet hatte. 

Wäre es nur im Mindeſten zweifelhaft, daß Charcots Be- 
griff von der Hyſterie ein Wahngebild iſt, ſo würde das Straucheln 
Aller, die nach dieſem Schatten greifen, es allein ſchon erweiſen. 
„Das Weſen der Hyſterie,“ jagt Möbius, einer der modernen Gr» 
flárer, „beſteht nur darin, daß krankhafte Veränderungen des 
Körpers durch Vorſtellungen verurſacht werden.“ „Dann,“ meint 
ein Anderer, „thäten wir ja beſſer, von Pſychogenie zu ſprechen.“ 
Als wenn Das überhaupt eine Krankheit und nicht vielmehr ein 
Symptom vieler Leiden wäre! Weiter. Die Schüler Charcots 
gehen in echter Diadochenmanier mit ihrem koſtbaren Erbe nicht 
gerade ſäuberlich um. Der eine, Pierre Janet, ſieht das innerſte 
Weſen des Uebels in der Einſchränkung des Bewußtſeinsfeldes 
und der Spaltung der Perſönlichkeit; ein anderer, Paul Sollier, 
im Halbſchlaf, im Somnambulismus, ein dritter endlich, Babinſki, 
hält die übel beleumdeten Stigmata für eingebildet oder durch ärzt⸗ 
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liche Unterfuhung aufſuggerirt. Pithiatismus! Man kann diefe 
Zeichen aufſprechen und durch Zuſpruch beſeitigen. Und es kommt 
noch toller. Die Hyſterie, Das iſt die neuſte Lehre (von Sigmund 
Freud) iſt nur die Nachwirkung eines in der Jugend erlebten 
böſen Abenteuers, deffen NReminiſzenzen nicht genügend abge⸗ 
ſtoßen wurden. Ekel an dem fatalen Ereigniß wirkt alſo im Ge— 
heimen ſtechend und bohrend und die Beſchwerden, die ſich zeigen, 
ſind eben „die hyſteriſchen“. 

Welche Verwirrung! Hat denn Keiner dieſer gelehrten Herren 
den Williſius geleſen? „Affectio dicta uterina praecipue et pri- 
merio convulsiva,“ heißt es bei ihm; „der Krampf ijt das Weſen 
der Hyſterie“. Das iſt ein zwei Jahrtauſende hindurch unbeſtritte⸗ 
ner Lehrſatz. Die Frageſtellung während dieſer ganzen Zeit hat 
niemals gelautet: Was iſt Hyſterie? Immer: Woher kommt ſie? 
Es war ein Gewaltſtreich Charcots, als er den Anfall, den Par- 
oxysmus, aus dem Krankheitbilde tilgte und damit in die alte 
Gleichung einen neuen Faktor einſetzte. War die alte Formel an 
ſich unrichtig, ſo wird ſie durch die neue Einſtellung um keines 
Haares Breite richtiger. Und nun kommt ein ganzer Trupp von Kor= 
reftoren auf den Plan, jeder ſetzt an die Stelle des zweifelhaften 
Faktors einen neuen, noch viel zweifelhafteren und Niemand denkt 
daran, einen ernſtlichen Beweis für ſeine Behauptung zu er⸗ 
bringen. 

Daß nicht die Konvulſion das A und das O der Hyſterie bildet, 
iſt klar. Der Satz des Williſius iſt falſch: der Krampf, den wir einen 
hyſteriſchen nennen, ijt nicht charakteriſtiſch für eine beſtimmte 
Krankheit, ſondern ein Symptom der Nervenüberſpannung. Das 
Selbe gilt für Charcots Stigmata: es ſind Symptome, die uns in 
der ganzen Breite menſchlicher Schwäche und Hinfälligkeit be⸗ 
gegnen. Und das Selbe gilt vom hyſteriſchen Charakter: er iſt ein 
Symptom der geiſtig Minderwerthigen und Entarteten. Folglich 
iſt nichts von Alledem, was wir hyſteriſch zu nennen belieben, das 
Zeichen eines beſtimmten, in ſich geſchloſſenen und aus der Reihe 
anderer Leiden zu trennenden Uebels. Man darf von hyſteriſchen 
Symptomen nur ſprechen, wenn man fid) der hiſtoriſchen Bedeu- 
tung des Wortes entſinnt, ſonſt nicht. 

Und mit dieſem hohlen Wahngebilde, dieſem leeren Schatten 
experimentirt man heutzutage noch vor Gericht, wenn das Leben 
oder ſogar die Ehre eines Menſchen auf dem Spiele ſteht! Wann 
endlich wirds anders werden? Dr. Armin Steyerthal. 
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Das einzige Gebot. 

Gott iſt die Liebe. 

Erſte Epiſtel Johannis IV, 16. 

Niemand hat Gott jemals geſehen. Wenn wir 
einander lieben, bleibt Gott in uns und ſeine Liebe 
iſt völlig in uns. Erſte Epiſtel Johannis IV, 12. 

Meiſter, welches ift das vornehmſte Gebot im 
Geſetz? Jeſus ſprach zu ihm: Du ſollſt Gott Deinen 
Herrn lieben von ganzer Seele, von ganzem Herzen 
und von ganzem Gemüth. Das iſt das vornehmſte 
und größte Gebot. Das andere aber iſt dem gleich: 
Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Dich ſelbſt. 
In dieſen zwei Geboten liegt das ganze Geſetz und 
die Propheten. Watthaeus XXII, 36. 


D ganze chriſtliche Glaube beruht auf der Liebe. Das wiſſen wir 
Alle. Wir wiſſen es nicht nur, weil es im Evangelium ſteht, 
ſondern auch, weil es uns ins Herz geſchrieben iſt. Man rede irgend— 
einem Menſchen, Ruffen, Deutſchen, Chineſen, Japaner, Hindu, einem 
Dieb, einem Räuber, einem Henker von Liebe: Jeder findet, daß es 
beſſer wäre, wenn bie Menſchen in Liebe mit einander lebten; Jeder 
weiß, daß man beſſer in Liebe als in Feindſchaft und Haß lebt, und 
weiß ſogar, daß man ſo leben kann. Woher kommt es nun, daß wir 
Chriſten (ich will von Anderen ganz abſehen), die doch wiſſen, daß es 
gut iſt, in Liebe zu leben, und daß man ſo leben kann, und es obendrein 
aus dem Evangelium wiſſen, das wir für ein heiliges Buch halten, 
woher kommt es, daß wir nicht in Liebe leben, ſondern in Feindſchaft 
und Haß? 

Daher, daß uns im Evangelium und in unjerem Herzen eine Res 
ligion, nämlich die der Liebe, und ein einziges Gebot: das Gebot der 
Liebe gegeben iſt; daß wir aber außer dem Glauben an die Liebe noch 
viele andere haben, außer dem Gebot der Liebe noch viele andere Ge— 
bote für göttlich halten und mehr dieſe anderen Gebote als das eine 
der Liebe befolgen. 

Ein Herr trug Arbeitern eine Arbeit auf; befahl ihnen, ſie gut 
auszuführen, und verſprach ihnen dafür ein gutes Leben. Da fanden 
ſich aber unter den Arbeitern Leute, die ſich nicht nur durch Arbeit, 
ſondern auch dadurch, daß ſie dem Herrn gefällig waren, und durch 
andere Werke ein gutes Leben verſchaffen wollten. Dieſe Leute erfan- 
den alle möglichen Dinge, um dem Herrn gefällig zu ſein, und führten 
ſie auch aus; die aufgetragene Arbeit aber thaten ſie nur, wenns 
ihnen einfiel, oder thaten jie gar nicht. Einzelne Arbeiter meinten fo= 
gar, daß der Herr all die Werke, durch die man ihm zu dienen glaube, 
nicht brauche, und hörten zu arbeiten auf. Andere erklärten einfach, 
es gebe keinen Herrn; man müſſe nur für ſich leben und arbeiten. Und 
da wurde das Leben der Arbeiter ſchlimm und ſchlecht. Alſo ergehts 
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auch ben Wenſchen, bie außer der Religion der Liebe noch andere Re— 
ligionen eingeführt haben. Sie ſagen zwar ſtets, daß ſie an all dieſe 
Religionen und an deren Gebote glauben; doch fie gehorchen nur leich⸗ 
ten Geboten und ſolchen, die Lob eintragen. Das Gebot der Liebe aber 
befolgen ſie nur in Worten; handeln ihm aber auf Schritt und Tritt 
zuwider. Statt, nach dem Gebot der Liebe, mit einander zu theilen, 
leben die Reichen in Luxus mitten unter hungernden, von Arbeit er— 
ſchöpften Armen; die Armen aber haſſen die Reichen und ſuchen ihnen 
Böſes zu thun. Statt den Nächſten zu lieben und ihm zu vergeben, 
quälen bie Menſchen einander, vernichten, verurtheilen, verbannen 
und töten einander. Das iſt noch nicht Alles. Gute, verſtändige Men⸗ 
ſchen, die gelernt haben, daß man Gott durch allerlei Formeln und 
Gebete, die Einer dem Anderen übermittelt, dienen könne, kommen 
manchmal zur Vernunft und begreifen, daß all Dies nur Menſchen⸗ 
erfindung iſt; dann achten ſie keinen Kirchenglauben und kein Gebot 
mehr. Es giebt ſogar Leute (ihrer werden von Jahr zu Jahr mehr), 
die nicht nur an kein göttliches Gebot, ſondern an Gott ſelbſt nicht 
mehr glauben. In unſerer Zeit wächſt die Zahl der Leute, die nichts 
mehr glauben, nichts mehr denken und nicht wiſſen, wozu ſie in der 
Welt ſind und was ſie in ihr zu thun haben. Dadurch iſt unſer Leben 
ſo ſchlecht und wird mit jedem Jahr, Monat und Tag ſchlechter. 


„Gut; es giebt nur eine wahre Religion, die der Liebe, und nur 

ein Gebot, das der Liebe. Worin beſteht denn aber die Religion, worin 
der Gottesdienſt und was iſt der Inhalt der Gebete, durch die man ſich 
an Gott wendet?“ So fragen die Leute. „Wenn man ſich an die ge— 
wöhnliche Religion hält, weiß man, wer Gott ijt, von wem Alles ge- 
ſchaffen ijf, zu wem man zu beten und von wem man Gnade zu er— 
hoffen hat. Wenn man aber nur an die Liebe glaubt, hat man keinen 
richtigen Gott und keine Gottesverehrung. Ohne richtigen Gott und 
Gottesverehrung haben die Menſchen noch nie gelebt; können ſie auch 
nicht leben.“ So werden die Menſchen ſagen, wenn man ihnen ſtatt 
eines verſtändlichen Gottes, zu dem man beten und dem man dienen 
kann, eine unverſtändliche Religion der Liebe giebt. 

Die Behauptung, daß die Menſchen nie ohne beſtimmten, den 
meiſten verſtändlichen Gegenſtand des Glaubens und ihm entſprechende 
Verehrung gelebt haben, iſt richtig. Der Irrthum beſteht darin, daß 
die Liebe den Wenſchen nicht als beſtimmter, den meiſten verſtändlicher 
Gegenſtand der Religion und die folder Religion angemeſſene Thätig- 
keit nicht als beſtimmte, der Mehrzahl verſtändliche Gottesverehrung gilt. 
Sie denken ſo, weil ſie gewöhnt ſind, als Hauptgegenſtand des Glaubens 
ſich ein menſchenähnliches, ewiges, allmächtiges Weſen, einen fürſorg⸗ 
lichen Schöpfer vorzuſtellen, der durch übernatürliche Kräfte den Men- 
ſchen ſeinen Willen offenbart; ſie ſind an eine der Form, der Zeit und dem 
Ort nach genau beſtimmte, äußere Handlungen fordernde Gottesvereh— 
rung ſo gewöhnt, daß der bloße Glaube an die weder äußere Formen noch 
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beftimmtc&ottesverehrung heiſchende Liebe ihnen unklar, ber Mehrzahl 
unverſtändlich und ſogar zweideutig erſcheint. Und doch iſt der eine Glaube 
an die Liebe und die daraus entſpringende Gottesverehrung nicht nur 
mindeſtens eben ſo klar und den meiſten einfachen Leuten eben ſo ver— 
ſtändlich wie die von Menſchen eingeführten Religionen mit vielen 
Gegenſtänden des Glaubens und vielen Geboten, ſondern ſie bieten 
noch den großen Vortheil, daß, während all dieſe einander wider— 
ſprechenden, einander bekämpfenden, die Menſchen zu Haß, Mord 
und Kriegen führenden Religionen die Leute entzweien, der Glaube 
an die Liebe allein hält, was er verſprach, nämlich: alle Menſchen in 
einem Glauben und einer Gottesverehrung zu einen. 

Und dieſer Glaube giebt von allen die ſicherſte Zuverſicht. Wie 
tief Einer auch von der Wahrheit feiner Religion überzeugt ijt: ihm 
wirds ſchwer, ſich des Zweifels zu erwehren, wenn er hört, daß Andere 
eben ſo feſt von der Wahrheit ihrer Religion überzeugt ſind und ſeine 
für falſch halten. Nur den Menſchen, der ſich zu einem allen Menſchen 
gemeinfamen Glauben bekennt, zu dem der Liebe, kann kein Zweifel an 
der Wahrheit ſeines Glaubens beſchleichen. Iſt doch jede Religion nur 
die Anerkennung eines Prinzips, das ber Menih nicht mit dem Ber- 
ſtand begreifen, ohne das er aber weder ſein Leben noch das der Welt 
verſtehen kann und an das er deshalb glauben muß. Solches Prinzip 
waltet in allen Religionen. Es iſt Brahm, Jehova, Allah, das Tao 
der Taotiſten, das Tanga ber Buddhiſten, die Materie der Materia- 
liſten. Solches Lebensprinzip erkennt auch der Glaube an die Liebe; 
während aber in allen Religionen, der jüdiſchen, brahmaniſchen, kirch⸗ 
lich⸗chriſtlichen, mohammedaniſchen, dieſes Prinzip Gott heißt und als 
mehr oder weniger perſönliches, allmächtiges, ewiges Weſen vorge- 
ſtellt wird, deſſen Wille und Handlungen den Menſchen durch Wun— 
der und Offenbarungen bekannt ſind, wird in der Religion der Liebe 
dieſes Prinzip, das auch hier Gott heißt („Gott iſt die Liebe“), den 
Leuten nicht durch menſchliche Ueberlieferung, ſondern durch die in 
allen Seelen wirkende Kraft ſeines Weſens erkennbar. 

Der Glaube an das Gebot der Liebe beſteht darin, daß wir Gott 
nur in uns erkennen können. Und wir erkennen ihn nur von der Seite, 
von der er ſich uns offenbart. Er offenbart ſich uns aber durch die 
Liebe. Wenn wir ihn alſo auch nicht in feiner Ganzheit erkennen, ſon— 
dern nur von der einen Seite, von der er ſich uns offenbart, wiſſen 
wir doch, daß er lebt, kennen feine Eigenſchaft, die wir in uns beob- 
achten, und wiſſen, was er von uns will. Dieſer Glaube iſt in allen 
Religionen der Welt ausgedrückt, von den älteſten der Egypter und 
Hindu an, ſogar in der heidniſchen Vorſtellung und mit klarſter Be⸗ 
ſtimmtheit in der Lehre Chriſti. 

An die Liebe glauben, heißt: bekennen, daß unſeres Lebens Grund— 
prinzip ein unerreichbares Weſen iſt, das ſich in uns durch die Liebe 
offenbart. An ein einziges Gebot glauben, heißt: bekennen, daß Gott in 
uns lebt und ſich durch die Liebe in uns offenbart. Die Gottesver— 
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ehrung beſteht hier, wie in jeder Religion, darin, daß man thut, was 
der Glaube befiehlt, und unterläßt, was er verbietet. Doch während 
die Gottesverehrung in allen anderen Religionen viele Thaten und 
noch mehr Unterlaſſungen verlangt, fordert ſie hier nur eine That und 
nur eine Unterlaſſung. Der Glaube, in dem man Gott Etwas zu Ge— 
fallen thun, ihm dienen kann, verlangt die Anerkennung der Unfehl- 
barkeit beſtimmter Schriften und Perſonen, den Beſuch von Kirchen, 
das Herjagen beſtimmter Gebete zu beſtimmter Zeit und die Erfüllung 
vieler anderen Gebote. Die Zahl der Verbote iſt noch größer. Nicht 
nur Mord, Diebſtahl, Ehebruch wird verboten, ſondern auch die Ver— 
ehrung anderer Götter, der Genuß beſtimmter Speiſen zu beſtimmter 
Zeit, die Entweihung von Gegenſtänden, die für heilig gelten. Solcher 
Gegenſtände aber giebt es eine ungeheure Menge. Der eine Glaube 
dagegen verlangt von jedem Menſchen nur Eins: Liebe. Liebe zu Gott, 
dem Gott, der in uns und in allen Menſchen lebt. Gott in ſich lieben, 
heißt: nach der höchſten Vollkommenheit in der Liebe ſtreben; Gott in 
anderen Menſchen lieben, heißt: in jedem Menfchen den ſelben Gott 
erkennen, der in uns lebt, und deshalb anderen Menſchen nicht Das 
thun, was man ſelbſt will, ſondern Das, was der Gott will, der in 
allen Menſchen lebt. Dieſe Verehrung nicht unterlaſſen, heißt: ſtets 
an Gottes Gegenwart denken und Alles beſeitigen, was mit feiner An= 
weſenheit im Menſchenherzen unbereinbar ijt; das Gebot der Liebe 
zu Gott, der in anderen Menſchen wohnt, nicht übertreten, heißt: nicht 
nur dem Nächſten nicht ſchaden, ihn nicht kränken, keinen Menſchen 
vernichten, ſondern ihn als heiligſten Gegenſtand auf der Welt achten 
und verehren. Im Weſentlichen laufen die poſitiven und die negativen 
Gebote des Glaubens an die Liebe auf das Selbe hinaus: auf das Be- 
kenntniß, daß Gott im Menjchen lebt und daß man ihn deshalb weder 
in ſich noch in irgendeinem Anderen verletzen darf. 


Einem unvernünftigen Knaben redete man ein, er ſei nicht der 
Sohn ſeiner guten, lieben Mutter, die ihn aufgezogen hat, ſondern 
einer wunderbar ſchönen, mächtigen, alle möglichen Wunder verrich— 
tenden Zauberin, die ihm unendliches Glück verſchaffen könne, wenn 
er ſie anbete. Das glaubte der Knabe und ſagte ſich von ſeiner Mutter 
los; er hört nicht mehr auf ſie, genießt nicht das Gute, das ſie ihm 
giebt, ſondern wartet auf die Wunderſpenden der Zauberin. Er glaubt 
nicht nur die Erzählungen von all den Wundern, die dieſe Zauberin 
verrichtet habe, ſondern erſinnt ſelbſt neue und glaubt an ſie, obgleich 
er nie Wunder geſehen hat. Und je länger es dauert, um ſo feſter 
glaubt er an die Zauberin, weil, feit er ſich von feiner Mutter losge⸗ 
ſagt hat, ſeine ganze Hoffnung auf der Zauberin beruhen muß. So 
betet er und bittet immer um Wunder. Aber die Zeit vergeht, die 
Wunder bleiben aus und er beginnt, an der Zauberin zu zweifeln. Da 
er aber einmal feine Mutter aufgegeben hat, kehrt er nicht zu ihr zu⸗ 
rück, ſondern handelt, ſtatt nachzugeben, ihr in Allem zuwider. 
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So ijt es den meiſten Menſchen ergangen. Wie jener unvernünf- 
tige Knabe kennen ſie nicht ihre einfache, gute, ſtets mit ihnen lebende 
Mutter; wollen Die nicht kennen, die ſie unabläſſig liebt und ihnen 
nicht eingebildetes, ſondern wahres Glück giebt. Dieſe Mutter iſt der 
Gott der Liebe, der uns das Leben gab und giebt und uns allein das 
wahre Glück verſchafft. Und um an dieſe Mutter, dieſen einzigen den 
Menſchen zugänglichen Gott, die Liebe, glauben zu lehren, ſind keine 
Wunder nöthig, und um von ihm das Glück zu erlangen, keine Bitten 
und Gebete, ſondern nur Eins: wie der Knabe nicht an dummes Zeug 
und Betrug, ſondern an ſeine Mutter glauben ſoll, ſo brauchen auch 
die Menſchen nur an den Gott der Liebe zu glauben, der in der Seele 
jedes Menſchen lebt. Dann wird ihnen das Glück, nach dem Jeder 
trachtet, und kann ihnen nimmermehr genommen werden, weil es 
ihnen durch keine äußere Macht, ſondern nur durch die eigene Thätig⸗ 
keit verliehen wird. Wer ſich dem Gott der Liebe hingiebt, erlangt 
ſicher das Glück, deſſen ſeine Seele bedarf. 

Man wundert ſich oft darüber, daß bie Menſchen an jo ſonder— 
bare, dumme Ueberlieferungen glauben. Und das Wunderlichſte ilt, 
daß an ull dieſe Dinge oft ganz vernünftige Leute glauben und ſich die 
größte Mühe geben, all dieſe offenbar überflüſſigen und unmöglichen 
Dinge zu rechtfertigen. Woher kommt Das? Daher, daß die Leute den 
Glauben verloren haben (weil ihnen ein falſcher beigebracht ward), 
den natürlichen, verſtändlichen, nothwendigen, nicht nur den Glauben, 
ſondern das Bewußtſein ihres geiſtigen Zuſammenhanges mit dem 
Gott der Liebe. Nachdem ſie dieſes Bewußtſein aber verloren hatten, 
brauchten ſie Etwas, das es erſetzen könne. Und um dieſes verlorene 
Bewußtſein zu erſetzen, erfanden ſie einen Gott, durch deſſen Exiſtenz 
ſie ihren Zuſammenhang mit der Welt erklären konnten. Um aber ſich 
und Andere dahin zu bringen, daß ſie an einen ſo ſonderbaren, mit 
dem Hauptgottesbegriff des Außerräumlichen, Außerzeitlichen, mit 
dem Verſtande nicht zu Erfaſſenden unvereinbaren Gott glauben konn⸗ 
ten, mußten ſie ihn ſich ganz beſonders, über allen Menſchen, unbe— 
greifliche Werke, Wunder verrichtend vorſtellen. Und je mehr Wun⸗ 
der geſchähen, um fo ſtärker, meinte man, müſſe der Glaube fein. Daz 
zu waren aber, beim Fehlen jedes Zuſammenhanges mit dem Prinzip, 
das den Glauben an die Liebe giebt, nicht nur Wunder nöthig, ſon⸗ 
dern noch viele andere Dinge. 

Wenn bie Menſchen nur halb jo feft, wie fie jetzt an viele Ge- 
bote, an Bücher, die unwiderlegliche Wahrheiten enthalten ſollen, an 
Wunder, die Niemand geſehen hat, glauben, an das eine Gebot glau- 
ben wollten, das Gott für alle Menſchen gegeben hat und das ins 
Herz jedes Einzelnen geſchrieben iſt, an das eine immerwährende 
Wunder der Gegenwart Gottes in der Seele des Menſchen, und wenn 
ſie die Gottesverehrung, die aus dieſem Glauben entſpringt, nur halb 
ſo eifrig bekunden wollten, wie ſie jetzt ihre privaten und ſozialen 
Pflichten erfüllen: wie bald würden fie dann all die Schrecken ver- 
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geſſen, die ſie ſich jetzt bereiten! Ganz von ſelbſt, ohne äußere Er— 
ſchütterungen, würde das den Menſchen unſerer Zeit und der chriſt— 
lichen Welt angemeſſene Leben beginnen, das jetzt durch grauſame, 
mit rechter Liebe unvereinbare Werke der Gewalt erreicht werden ſoll. 

Aber wie iſt Das möglich? 

Man braucht nur Eins: Glauben; nicht an Menſchen, ſondern 
an Gott. Man braucht nur aufzuhören, an Menſchen zu glauben, und 
anzufangen, an Gott zu glauben, nicht an den in Büchern beſchriebe— 
nen, ſondern an den Gott, der in unſerer Seele lebt und der uns un— 
aufhörlich davon ſpricht, wer er iſt, wer wir ſind und wie wir nach 
ſeinem Willen leben müſſen. Wenn die Menſchen erſt glauben, daß 
es in der Welt nur ein Heiligthum giebt: den Menſchen, nur einen 
einzigen Gegenſtand, der von Menſchen nicht beſchimpft und nicht be- 
leidigt werden darf: abermals den Menſchen, den Träger des göttlichen 
Prinzips, dann werden nicht nur alle Hinrichtungen und Kriege, jon- 
dern auch alle Gewaltthaten des Einen gegen den Anderen unmöglich. 

Sagt einem Buddhiſten, einem Mohammedaner, er ſolle die leb⸗ 
loſen Gegenſtände, die er für heilig hält, entweihen: er wird lieber 
jede Entbehrung auf ſich nehmen, ſich lieber töten als Das ent— 
weihen laſſen, was er für heilig hält. Genau ſo würden Chriſten den⸗ 
ken, die auch für ihr Handeln gegen Andere chriſtlich erzogen wären. 
Weder durch verheißenen Vortheil noch durch angedrohte Strafe, auch 
nicht durch die ärgſte, wären ſie zu bewegen, dem einen Gebot der Liebe 
zuwiderzuhandeln; fie würden den Gott in ihrem Innern und im Nåd- 
Hen nicht beſchimpfen und entehren laffen. Ein MWenſch, der an dieſes 
eine Gebot glaubt, könnte weder unmittelbar noch mittelbar an Wer— 
ken mitwirken, die mit der Liebe unvereinbar find; nie das Leben An⸗ 
derer beſchimpfen, entehren, zerſtören, vernichten. Wenn aber immer 
mehr Leute aufhörten, an ſolchen Werken mitzuwirken, dann käme 
von ſelbſt (ich will nicht ſagen: das Reich Gottes; die vollkommene 
Erfüllung Deſſen, wonach die Wenſchen trachten, wird nie eintreten, 
ſo lange Leben im Menſchen iſt) die Scham über die Menſchen und 
würde ſie hindern, Herrſcher oder freiwillig Knecht zu ſein. Man würde 
ſich ſchämen, reich zu ſein, Land zu beſitzen, Krieg zu führen, andere 
Völker für Feinde zu halten. Die Menſchen wüßten dann, was ſie nicht 
thun dürfen, und das thieriſche, der Vernunft und dem Gefühl widrige 
Leben, das wir jetzt führen, könnte nicht länger fortdauern. 


„Selbſt wenn das Gebot der Liebe das einzige Gebot Gottes 
wäre, bliebe die Erfüllung in der Art, wie ſie das Evangelium fordert, 
unmöglich.“ So ſagen Leute, die viele von der Kirche eingeführte 
Glaubensregeln und Gebote befolgen. „Um dem Gebot der Liebe im 
evangeliſchen Sinn zu gehorchen, muß man die Angehörigen haſſen 
und im Stich laſſen, darf dem Böſen nicht durch Gewalt widerſtreben, 
muß Bettler werden, muß dem Leben entſagen. Das kann fein Menſch. 
Und deshalb bemühen wir uns, ohne dem Gebot der Liebe ganz den 
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Geborjam zu verſagen, Gott durch die Erfüllung feiner anderen Gebote 
zu dienen, und dürfen fo hoffen, bei unvollkommener Erfüllung der 
Gebote Gottes Verzeihung zu erlangen.“ So ſprechen Leute, die ſich 
zum kirchlichen Glauben bekennen. Aber die chriſtliche Lehre fordert 
nicht (und kann nicht fordern) ein völliges Aufgeben ſeines phyſiſchen 
Lebens; fie zeigt dem Menſchen nur das höchſte Ideal, nach dem er 
ſtreben muß, macht aber die Erfüllung des Gebotes nicht von einer in 
dieſem Leben unerfüllbaren Forderung abhängig. Wer ſagt, das Ge— 
bot der Liebe fei, weil es auf ein unerreichbares Ideal hinweiſt, unz 
ausführbar und die Abweichung könne durch gehorſame Fügung in 
andere Gebote geſühnt werden, gleicht dem Wanderer, der, weil Berge 
und Flüſſe ihn hindern, den von ſeinem Kompaß gewieſenen Weg zu 
gehen, von der graden und kürzeſten Straße abbiegt, den Kompaß nicht 
mehr befragt und andere Merkmale ſucht, die für die Richtung ſeines 
Weges bedeutunglos bleiben müſſen. Weil die vollkommene, gänzliche 
Entſagung in ſich ſchließende Erfüllung des Gebotes der Liebe nicht 
erreichbar ijt, foll der Menſch fid) zu anderen göttlichen Geboten beken— 
nen? Dieſer Trugſchluß lenkt die Menſchen vom wahren Leben ab. 
Die Gewöhnung an ein Leben der Liebe in Thaten, Worten und Ge— 
danken ijt nicht nur möglich: erit ein ſolches Leben ſichert den Men- 
ſchen völlige Freiheit und ſtetiges Glück. 
Jasnaja Poljana; im Juli 1910. Lew Tolſtoi 
(geboren: 9. 9. 1828). 
a 
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Gründe und Abgründe. Präludien zu einer Philoſophie des 
Lebens. Berlin, Ernſt Hofmann & Co. 

Die moraliſche Weltanſchauung der Wenſchheit iſt auf die Idee 
der inneren Wiedergeburt gegründet. Wie er unmittelbar ins Leben 
tritt, iſt der Menſch ein Stück Natur, das in Atome zu zerfallen droht. 
Doch es gibt einen Moment der inneren Schau, in dem ſich ihm das 
Bewußtfein einer höheren Ordnung der Dinge erſchließt, einer abjo- 
luten Einheit und Vollkommenheit, die er, indem er ſie nach außen 
projizirt, die Gottheit, indem er ſie als ſein eigenes Weſen erfaßt, die 
Perſönlichkeit nennt. Gott ſuchen und ſich ſelber ſuchen, iſt im tiefſten 
Grunde Eins. Beides heißt: den ewigen Mittelpunkt des Seins ſuchen. 
Der Augenblick, in dem er von Menſchen gefunden wird, ijt fein genia⸗ 
les Erlebnis, iſt der Augenblick ſeiner inneren Wiedergeburt. Dieſes 
Wortes Sinn wird uns klar, wenn wir darin die Ueberwindung der 
Wacht durch den Werth ſehen. Solange wir die Welt als Natur, als 
einen ungeheuren Komplex von Phänomenen betrachten, der keinen 
Anfang, kein Ende, keine Mitte hat, ſteht ſie uns als eine fremde Macht 
gegenüber, die uns vernichten muß, wie ſie uns geſchaffen hat. Erſt 
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wenn wir hinter dieſen Aſpekt eines blinden, zielloſen Werdens zurück- 
gehen und in unſerer eigenen Seele den ruhenden Pol erfaſſen, der 
uns zugleich dem ewigen All-Sein verbindet, kommt jener Drang zur 
Ruhe und wir entdecken in unſerer Perſönlichkeit wie in ber kosmi⸗ 
ſchen Harmonie, die ſie ſpiegelt, den abſoluten Werth, den uns die 
chaotiſche Flucht der Erſcheinungen vermiſſen ließ. Den Urgegenſatz 
von Wacht und Werth hat gleichſam als Leitmotiv des Univerſums 
von je her die philoſophiſche und religiöfe Weltanſchauung erfaßt und 
zu löſen geſucht; bie religiöfe zumal in dem Uebergang vom alten zum 
neuen Bund. Aber das Verhältniß wurde zu dunkel und zu abstrakt 
vorgeſtellt, zu myſtiſch oder zu begrifflich. Es in der konkreten Fülle 
und Anſchaulichkeit der inneren, ſeeliſchen Erfahrung aufzuſuchen, es 
als ein Schickſal und Erlebniß zu behandeln, es aus den Tiefen des 
perſönlichen Daſeins als eine unmittelbare Nothwendigkeit zu ſchöpfen, 
iſt die Hauptabſicht und der Zweck meines Buches, das daher in ſeiner 
Betrachtungart als eine Pßſychologie oder Phänomenologie von Macht 
und Werth bezeichnet werden könnte. Den Ausgangspunkt habe ich 
in den Phänomenen des Machtwillens geſucht, bie jid) dem modernen 
Empfinden greifbar darbieten: in Aeſthetizismus und Sentimentali⸗ 
tät, in der Eitelkeit und Eiferſucht, in Sadismus und Maſochismus 
und erft abſchließend im Phänomen des Plebejers und des Caeſars, des 
Eroberers, des Mächtigen xar éoyfv. In bewußtem Widerſpruch zu 
der herrſchenden Auffaſſung, die im Caeſar und Plebejer, im Herrn 
und im Knecht die äußerſten Gegenſätze erblickt, verſuche ich, Beide als 
zwei innerlich identiſche Erſcheinungformen des ſelben Phänomens 
darzuſtellen: „Der Herr iſt des Knechtes Knecht, wie der Knecht auch 
Herr über den Herrn iſt.“ Der Machtſphäre, die ſich eben ſo in dem 
Beſtreben kundgiebt, die Herrſchaft über die äußere Natur zu gewin⸗ 
nen, aljo in aller Gipilifation, worunter Politik, Technik, jogar wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung zu begreifen ſind, ſteht die Sphäre des Werthes 
gegenüber, bie fi in der Kultur offenbart, vor Allem in Religion, 
Philoſophie unb Kunſt. Das Weſen des Werthes ijf Einheit, Durch- 
dringung; er muß ſich, wie das Licht, ſchrankenlos jedem Atom mit⸗ 
thyen. Ta Moe Wer "Soft, . Eitezwasunch, inleitiafeit. W- 
ſchließung; fie ijt undurchdringlich wie die Materie. Es genügt aber 
nicht, Macht und Werth in ihren äußerſten Extremen, etwa im Caeſar 
und im religiöfen Myſtiker, als zwei unverſöhnliche Gegenſätze ein- 
ander gegenüberzuſtellen. Das Räthſelhafte beſteht vielmehr darin, 
daß ſie einander durchdringen und ſo erſt das konkrete geiſtige Leben 
erzeugen. Aus dieſer Durchdringung entſteht vor Allem das Phäno⸗ 
men der Individualität: ſie iſt ein Werth, ſofern ſie die ganze Welt in 
ſich aufnimmt, und ſie iſt eine Macht, ſofern ſie Dies eben in ihrer 
einzigen, individuellen Art vollbringt, ſofern ſie ſich den fremden In⸗ 
dividualitäten entgegenſetzt. 
Wien. Dr. Oskar Ewald. 
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Suſammenbruch. Roman von Hermann Bang. Verlag von Hans 
Bondy in Berlin. 

Ein däniſcher Kulturroman. Die Geſchichte des plötzlichen, hiſto⸗ 
riſch eben ſo unmotivirten wie unmöglichen Aufſtiegs eines kleinen 
Landes ohne jegliche Expanſionfähigkeit, das der Krieg obendrein ver- 
ſtümmelt und gelähmt hat. Ein ſchnelles Emporſchießen ſchwindel⸗ 
hafter Rieſenunternehmen auf unfeſtem Baugrund und auf ſchlechtem 
Fundament. Ein Vertuſchen und Verdecken der inneren Unſolidität 
durch prunkhaften, fabrikmäßig hergeſtellten Aufputz. Ein für kurze 
Zeit das Auge der Menge blendender Glanz billiger Imitationen. 
Und dann der ſchnelle Zerfall; das Zerbröckeln und Reißen des auf⸗ 
geklebten unechten Prunkes; das Aufſteigen des Grundwaſſers in die 
ungenügend geſicherten Mauern. Wir ſind im Dänemark der achtziger 
Jahre und Hermann Bang erzählt die Geſchichte ſeiner Gründertage. 
„Stuck“ heißt das Buch im Däniſchen. Stuck: Bewurf, Verputz. Mit 
einem Wort zeichnet dieſer Titel die Lage: Verputz iſt die Signatur 
der gemachten Entwickelung. Verputz, der bald ſchadhaft wird, abblät- 
tert und zerfällt; den der Dichter abſchält, um den wahren Zuſtand 
ſeines armen, geſchwächten, zu Unthätigkeit und Träumerei verur- 
theilten Landes in einem unerbittlich wahren Spiegelbild zeigen zu 
können. Bitter ijt dieſes Buch, trotz feiner unbewegt ruhigen Dar- 
ſtellungweiſe; voll der Bitterkeit Deſſen, der heimathlos ſein muß, da 
er im Vaterland keinen Platz findet, auf dem er ſicher ſtehen, von dem 
aus er in ſtarker Gemeinſchaft mit dem nationalen Leben wirken und 
gedeihen könnte. Im Mittelpunkt des Romans ſteht die Geſchichte 
eines Theaterunternehmens, in deſſen Schickſal ſich das Schickſal der 
ganzen Epoche ſpiegelt. Das Viktoriatheater iſt ein Kreditbau im 
protzenhaften Stuckſtil einer Emporkömmlingsgeneration, die noch 
keine natürlich gewordenen äſthetiſchen Konventionen und Traditionen 
hat. Ein Unternehmen, dem eine gewaltige Zukunft zugedacht war; 
das eine Weile florirt; dann aber, feit dem Sinken der Wirthſchaft— 
konjunktur, in ſeinen Erfolgen bedenklich abflaut und mit äußerſter 
Anſpannung feines Kredites, mit falſchen, zum Zweck ber Täuſchung 
der Geldgeber künſtlich heraufgeſchraubten Beſuchsziffern und ſchließ⸗ 
lich mit ſtraffälligen Fälſchungen einen Verzweiflungskampf kämpfen 
muß, der den Ruin nur noch beſchleunigt. Mit dieſem Theater ijt das 
Schickſal der däniſchen Jugend und ihrer Ideen feſt verknotet. Von 
hier aus wollten ſie den großen Traum, der in der Luft liegt, den von 
der Centraliſation, verwirklichen. Von hier aus ſollten die ſkandina⸗ 
viſchen Künſtler und Dichter zu den ſtammverwandten Völkern reden. 
Von hier aus ſollten ausgedehnte Gaſtſpiele ſkandinaviſche Kunſt bis 
in des Nordens äußerſte Bezirke hinauf tragen. Und von hier aus ſoll 
die große Spracheneinigung der Brudervölker angebahnt werden. Gei— 
ſtige Erwerbungen ſoll Dänemark machen, da ihm zu Landeroberungen 
die Wege abgeſchnitten ſind. Zukunftfeſten will dieſe däniſche Jugend 
bauen; aber ſie baut nur Luftſchlöſſer in rinnenden Sand; und ſie 
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kommt zu Schaden, weil ſie weder den kulturellen noch den wirthſchaft⸗ 
lichen Untergrund richtig zu beurtheilen wußte, auf dem ſie zu bauen 
begann. Den ganzen Organismus des Theaters hat Bang vor uns 
lebendig gemacht. Aber dieſes Theater mit feiner Geſchichte ſteht jo un⸗ 
löslich feft in dieſer däniſchen Geſellſchaft, daß es nur wie ein Trang- 
parent iſt, durch das man auf die fließende Bewegung der Zeit blickt. 
Mehr als jedes andere ijt dieſes Buch Bangs eine däniſche Angelegen⸗ 
heit. Aber es ift wiederum, abgeſehen von den rein artiſtiſchen Wer- 
then, eine Angelegenheit Jedes, ber dem menſchlich-künſtleriſchen Phä⸗ 
nomen Hermann Bang, das nun jhon geraume Zeit in ber europäi- 
ſchen Literatur ſichtbar iſt, näher kommen will. 

Köln. Peter Hamecher. 

* 

Die Halsbandgeſchichte. Erzählt von Wilhelm Schäfer. Mün- 

chen, bei Georg Wüller. 

Bevor ich von dem Buch rede, möchte ich zwei Sätze herauslöſen 
und in Sicherheit bringen. Sie handeln von Marie Antoinettes Mit- 
wirkung in dem Halsbandprozeß. Erſter: „Sie bedachte nicht, daß die 
Sprüche der ſogenannten Oeffentlichkeit eine eigene Wahrheit haben, 
mehr von der Volksſtimmung als von der Richtigkeit gemacht; und 
daß es Sache der Könige ſein muß, dieſe Wahrheit zu kennen, aber 
nicht, ſich ihr zu unterwerfen.“ Zweiter: „Sie handelte, wie alle Will- 
kür; erſt rief ſie ſelber die öffentlichen Gerichte an; als die nicht nach 
ihrem Sinn das Urtheil ſprachen, trat doch Gewalt vor Recht. Und 
alles Unrecht, was ihr in dieſer Sache geſchehen war und noch geſchah, 
war doch nicht ſchlimmer, als daß fie nun den König antrieb, das Ur- 
theil eigenmächtig zu korrigiren.“ Die berüchtigte Halsbandgeſchichte 
brauche ich hier nicht nachzuerzählen. Man weiß, wie die kleine La 
Motte den Prinzen Rohan geprellt hat und wie dieſer Handel in Leben 
und Geſchick der unglücklichen Tochter Maria Thereſias eingriff. Wie 
die Königin, um ſich zu retten, blindwüthig vorgeht und ſich, als ob 
ſie ein vorbeſtimmtes Schickſal als der eigene Henker vollziehen müſſe, 
doch nur tiefer verſtrickt. Wilhelm Schäfer erzählt in ſeiner ruhigen, 
feſten Art, wie das Alles kam, kommen mußte. Was da mit uns ſpielt, 
kennen wir nicht und die Griffe der Geiſterhände, die uns halten, laſſen 
ſich nicht berechnen. Es iſt oft im Leben ſo, daß die Ereigniſſe über 
uns kommen und wir willenlos handeln müſſen, als ob ein fremder 
Wille ſich durch uns zu vollenden ſucht. Wie ein Standbild hat Schäfer 
die Geſchichte in unſere Zeit geſtellt. Er wollte, indem er ſie auf ihre 
weſentlichen und menſchlichen Züge zurückführte, ſie auf ihre ewige, 
ſinnbildhafte Formel bringen. Die Manon Lescaut-Geſtalt der La 
Motte, die Portraits Rohang und Caglioſtros find ſicher hingeſetzt wie 
von der Hand alter Meiſter. Und auch die ganze Luft der Abenteuer 
iſt wundervoll wirkſam. 

Köln. Peter Hamecher. 


N) 


Mirèio. 36 
Mireio.*) 


25 om Abendhimmel grüßt uns, erdenfern, 
Jahrhunderten ein mild erfrenend Schauen, 
mit immer hellerm Glanz ein ſchöner Stern 


Dort wohnt die höchſtgefeierte der Frauen, 
die einſt des hehren Dichters Flammenlied 
zum Himmel hob, in gläubigem Vertrauen; 


und um die Hohe reiht ſich. Glied an Glied, 
die Blumenkette lieblicher Geſtalten, 
die Gott zu Beatricens Sitz beſchied; 


die rein und ſchön, gleich ihr, auf Erden wallten, 
geliebt und liebend, und zu deren Preis 
der Sängerfürſten goldne Darfen ſchallten. 


Nur felten meht ſich der Erlauchten H eis 
und dann entſtrahlt dem litten Sternenthrone 
verſtärkter Glanz, auf göttliches Geheiß. 


Und jüngſt, auf daß ſie bei den Seligen wohne, 
ward anh Mirèio dort empor geſandt, 
von Leid verklärt und von der Schönheit Krone. 


Da bot ihr ſchweſterzärtlich Mund und Hand 
Toskanas Stolz, ihr Gruß und Uuß zu geben, 
und ſprach: Willkommen aus Provencerland, 


Du wirſt, und der Dich ſang, unſterblich leben! 


Frankfurt am Main. Auguſt Bertuch. 


D 


Rembrandt.“ 


Ne kam von dem Begräbniß feiner Frau in fein Haus zu- 
P rüd. In ber Breeſtraat lag es, mitten im amſterdamer Juden⸗ 
viertel. Die reichen Verwandten ſeiner Frau, die mit draußen auf dem 


*) Dieſen Vorgeſang bat Profeſſor Bertuch feiner ſchönen deut- 
ſchen Mirsio⸗Ausgabe, ber beſten Nachdichtung, bie dem Meiſterwerk 
Wiſtrals bisher wurde, vorangeſchickt; fie ift bei Cotta erſchienen. 

**) Ein Blatt aus ber Silhouettenſammlung „Schattenriſſe“, die 
der liebe, reiche Poet Herbert Eulenberg im Verlag von Bruno Caſſirer 
erſcheinen läßt und die allerlei Große und Mittelwüchſige allerliebſt im 
Temperament eines eigenſinnig träumenden Dichters ſpiegelt. 
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Friedhof geweſen waren, hatten ihn verlaſſen. Sie liebten dieſe mit 
jüdiſchen Trödlern und Bettlern gefüllten Gaſſen nicht und einer hatte 
ſogar auf dem Wege zum Grabe ziemlich laut geſagt, ſeine Baſe Saskia 
fei an ber ſchlechten jüdiſchen Luft [o früh zu Grunde gegangen. Und 
dann hatten ſich noch einmal alle Augen der reichen Sippſchaft auf 
den Maler Rembrandt gerichtet, der als ein armer Wüllersſohn die 
Frechheit gehabt hatte, ihre reiche Verwandte zu heirathen, und nun 
noch lebendig baftanb, mit feinem breiten plumpen, gemeinen plebe- 
jiſchen Geſicht, während man den Sarg ſeiner Frau am Strick in die 
Erde hinunterließ. An den ſtumm beredten Ausdruck dieſer Augen, 
mit dem nur reiche Holländer einen armen Schlucker anſehen können, 
dachte der Maler, als er den Schlüſſel in das Schloß feiner Hausthür 
ſteckte. Er zog ſeine ſchwarzen Handſchuhe aus und wußte plötzlich 
nicht: hatte er die Szene gemalt oder erlebt? Dann hing er den breiten 
braunen Hut an einen Nagel, ber aus dem Dunkel des Flurs auffeud)- 
tete, und ging in feine Werkſtatt über den Gang nach hinten. Er ſetzte 
ſich vor ſeine Staffelei und ſah ſich das Machwerk, das daran hing, 
ſcharf und lange an. Es war ſein Selbſtbildniß, das er in den Tagen 
ihrer Krankheit, da er zu nichts Anderem Geduld fand, begonnen hatte. 
Da ſtand noch der Spiegel neben der Staffelei und fing ſeinen Kopf 
auf, als er ſich vornüber beugte. Er jab hinüber und herüber und ver- 
glich die beiden Geſichter bis in die Schnurrbartſpitzen. Alſo ſolch ein 
Kerl war er! Eine dicke, nicht ganz gerade Naſe, nicht ſchöner als die 
des Sokrates, das Kinn ſinnlich und nicht energiſch vorgebaut, die 
breite Stirn über den ſcharfen Augen von dem vielen angeſpannten 
Sehen mit Falten gerad und quer überzogen. And juft dieſen ſcheu— 
ſäligen Kerl, deſſen Bild im Spiegel ſich ewig bewegte, während das 
auf der Staffelei ewig ſtill ſtand, hatte dieſe ſchöne Frau, die man 
eben zu Grabe getragen hatte, ſich unter vielen ausgewählt und lieb 
gehabt. Wo mochte da das Räthſel ſtecken? Und Rembrandt hatte, 
ohne daß er wußte, was er that, wieder zu malen angefangen und ließ 
ſeinen Pinſel kalt und ruhig zwiſchen den beiden Abbildern wie einen 
unbeſtechlichen Richter zwiſchen zwei Parteien hin und her gehen, um 
einen möglichſt gerechten Vergleich herauszubekommen. Aber es wollte 
ihm heute nicht recht gelingen, unparteiiſch zu ſein, das höchſte Ziel, 
das einem Künſtler, der zwiſchen Gott und Natur ſteht, vorſchwebt, zu 
erreichen. Er mußte immer an den Rembrandt denken, den die reichen 
Verwandten ſeiner toten Frau auf dem Kirchhof wie einen Räuber 
und Mörder angeſehen hatten. Er ſtand auf und trat aus dem Zwie⸗ 
licht ſeiner Werkſtatt an das Fenſter, durch das aus dem Hof das Licht 
ganz abgedämpft wie in eine Krankenſtube hineinſah. Das Blatt Pa- 
pier fiel ihm ins Gedächtniß, das ihm irgendein Vetter oder Schwager 
auf dem Heimweg mit einem vorwurfsvollen und zugleich etwas hä- 
miſchen Augenaufſchlag zugeſteckt hatte. Er zog das verknitterte Blatt 
aus ber Taſche. Vermuthlich ein Traktätchen, wie es bie Calviniſten, 
Remonftranten, Mennoniten (oder wie die Sekten in Holland alle 
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hießen) drucken und unters Volk vertheilen ließen, in dem mit vielen 
gelehrten und ungelehrten Sätzen aus einem ſchönen Bibelſpruch etwas 
Unſchönes gemacht worden war. Der Maler holte fein Augenglas her— 
vor, um beſſer leſen zu können, und begann, ganz langſam, wie er es 
auf der Küſterſchule in Leyden gelernt hatte, zu buchſtabiren. 

„Es iſt nicht zu leugnen (non est negandum), daß der vermeintliche 
Maler Rembrandt van Rijn keinesweges die Erwartung erfüllet hat, 
welche das künſtleriſche Holland auf Grund ſeiner in Leyden gemachten 
Schildereien, insbeſondere jenes fürtrefflichen Bildes von der Reue 
des Judas, auf ihn geſetzt hatte. Die braune Brühe, in die er bie Bild- 
werke ſeiner zweiten Manier getunkt hat, um ein paar goldene Flecken 
heller und greller daherauszufiſchen, iſt ſowohl unnatürlich als auch 
unſchön. Es iſt nicht zu verwundern (non est mirandum), daß der Maler 
in Amſterdam auf dieſen Knüppel- und Irrweg gerathen ijt. Hört man 
doch die Kenner von ihm berichten und erzählen, daß er in einer fin⸗ 
ſtern Baute im finſterſten Viertel von Amſterdam hauſet, die er mit 
türkiſchen Teppichen, Kaftans, indiſchen Schals und arabiſchem Rüſt⸗ 
zeug vollgepfropft und noch verdunkelt hat, daß man darinnen nicht 
mehr weiß, ob draußen der Mond oder die Sonne am Himmel hängt. 
In folh einer Grube mag dann freilich ein Geſicht oder eine ausge⸗ 
ſtreckte Hand wie Silber oder der Stern von Bethlehem leuchten. Iſt 
Das die ganze Herrlichkeit, die bei einem üppigen Wohlleben und Sau⸗ 
fen mit den deftigen Herren der Kaiſergracht herauskommt? Aber 
Afterkunſt blendet nur die Pöbelplebs oder rohe Barbarenſeelen. Wir 
aber, ſeine leydener Landsleute, die wir es wohlmeinen mit einem jeden 
Sohn unſerer Stadt, fragen ihn: Wie lange will er wohl noch die 
Maulwurfsmalerei betreiben? Wartet er, bis unſere Geduld ober fein 
Talent zu Ende iſt? Er ſoll es uns nicht zu weit treiben; denn unſere 
Geduld iſt vielleicht noch ſchwächer als ſein Talent. Warum malet er 
nichts Deutſches, Echtes, als da ſind ein Stilleben oder eine Mühle, 
wie früher, ſtatt des morgenländiſchen Plunders, den er uns auftiſcht?“ 

„Und ſo weiter!“ dachte Rembrandt und beſah ſich nur noch die 
Unterſchrift des würdigen Traktamentes, das nach Galle, wie ein ein» 
gelegter Hering nach Eſſig, ſchmeckte. „Arent van Büchel aus Leyden“ 
ſtand darunter; und der Künſtler wußte nun gleich, warum der Eſel 
ihm über den Weg lief. Es war ein höherer Beamter und Rathsmit- 
glied ſeiner Vaterſtadt, der ſich darüber gefuchst hatte, daß der Maler 
aus Leyden fort in die Hauptſtadt verzogen war und die Mitgift ſeiner 
Frau in Amſterdam verſteuerte. „Wenn ich am Meer hauſte oder in 
der Sonne ſäße, würden ſie ſo klug ſein und daraus ſchließen, daß ich 
zu helle Farben habe; und wenn ich arm wäre, hieße es, daß ich reicher 
fein müßte!“ dachte der Maler und fab fi in feiner exotiſchen Wert- 
ſtatt um. „Wo Licht iſt, da iſt Finſterniß, und wo Finſterniß, da iſt 
Licht: mehr kann man in der Walerei, wie in der ganzen Welt, nicht 
lernen“, ſprach er und zog ſich ſelber an ſeinen Haaren wieder zu ſeinem 
Bild zurück. „Ich weiß nicht, was ich bin, und kann nur, was ich war, 
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wie dort meine Naſe im Spiegel ſehen.“ Das war aber ein Menſch, ber 
heute ſeine tote Frau begraben, vorgeſtern die Amme ſeines Sohnes 
auf dem Schoß gehabt und ihr die Ehe verſprochen und der in dieſen 
Tagen die „Nachtwache“, eins der erſten Bilder der Welt, vollendet 
hatte. Ein Wenſch, der wußte, daß, wenn er den Holzhammer neben 
ſich an die Stubenthür auf der Seitenwand warf, ein junges Dienſt⸗ 
mädchen erſchien, Hendrikje gerufen, ſein Söhnchen Titus auf dem Arm 
und einen Teller Suppe in der anderen Hand und daß ſie ſelbdritt 
dann eſſen würden, als fei dieſes Kind ihr eigenes, das jelbe, das Sas⸗ 
kia, die er geliebt, als letztes vor dem Sterben mit den Lippen berührt 
hatte. Aber er wußte nicht, ob er, ber Wenſch, dem die Tote dieſes 
Knäblein anvertraut hatte, das er ſo liebte, nicht doch einmal die Mün⸗ 
delgelder dieſes Kindes angreifen würde, wenn die Gläubiger, die 
unter dem Kommando des Konkursverwalters mit dem furchtbaren 
Namen Torquinius ſchon in ſein Haus eingedrungen waren, ihn auf 
der Treibjagd in die Enge gepreßt hätten. Und bei Alledem war er ſo 
wenig ein Wüſtling, daß er vier Fünftel der Zeit, die er wach war, der 
Arbeit weihte, und war ein ſo guter Vater, daß ſein Sohn Titus, als 
er ein Mann geworden war, ihn mehr noch als ſein eigenes Weib und 
ſeine Kinder lieb hatte. 

So ſeltſam [ab der Wenſch aus, den er um fein Herz zu tragen 
hatte, bis er in einer Oktobernacht im Jahr 1669 erlöͤſch. Wo waren 
die Engel, die er ſo oft gemalt hatte, als er in den letzten Wochen ſeines 
irdiſchen Daſeins, die Binde unter der Mütze über die Stirn geknüpft, 
um die ewigen Kopfſchmerzen zu lindern, die Augen trüb und halb 
blind vom Fuſel abends wie eine Nachteule in den Schnapskneipen des 
Armenviertels von Amſterdam herumkroch? Warum that der Himmel, 
der ihm ſo viel verdankte, nicht einmal ſeinen Mund auf, um dieſem 
zitternden, faſt erblindeten Greis, den die Gaſſenkinder verhöhnten, 
ins Ohr zu flüſtern: „Du biſt der größte Maler, den die Welt geboren 
hat?“ Der Totengräber, der am Sterbemorgen in Rembrandts Stube 
kam, um zu ſehen, ob man den Geiſtlichen bei dem Begräbniß bezahlen 
könne, ſtellte grinſend feſt, daß außer dem Walergeräth und dem wolle— 
nen Kleiderflaus nichts vorhanden ſei und daß man von einer Predigt 
und dem Segen an ſeinem Grab abſehen müſſe. Wo ihr größter Lands— 
mann begraben liegt, wußte nach drei Jahren keines Menſchen Seele 
mehr in den Niederlanden. 

Erſt als man das Wort und den Begriff „Helldunkel“ erfunden 
hatte, wachte auch Rembrandt aus feiner Vergeſſenheit wieder auf. 
Goethe war einer der kühnſten Entdecker des unbekannten Wunder- 
mannes. Die ſchönen Worte, die bei Rembrandts Leben und Sterben 
gefehlt hatten, fanden fih nun in würdigen Maſſen wie beim Begräb- 
niß eines Akademiedirektors ein. Man nannte ihn den Vertreter des 
proteſtantiſchen Chriſtenthums in der Kunſt und den tief Religiöſen, 
ohne daran zu denken, daß dieſer ſchlichte große Mann ſeine Stoffe 
lediglich aus der Bibel nahm, weil ſie das einzige Buch war, das er las 
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und leſen konnte, bis der Konkursverwalter es ihm mit verſteigerte. 
Gerade ſeine Wiedergabe von Chriſtus ſelbſt war lange Zeit und iſt 
auch heute Vielen noch nicht nach dem Sinn. Denn er hat weniger den 
Gott als ben Menſchen in ihm gejeben. Den, der am Meiſten gelitten 
hat, den Freund der Bettler, Kinder und Narren, deſſen Schickſal dem 
ſeinen verwandt war. Nie hat er ihn „idealiſirt“, wie man in der 
Töchterſchule und in der Gipsklaſſe ſagt, oft ihn qualvoll, verzerrt und 
traurig dargeſtellt, aber immer mit jener Hoheit, die aus den Augen 
Goethes oder von der Stirn Napoleons leuchtete. Das ſtille, nie die 
Beſcheidenheit der Natur überſchreitende dramatiſche Leben feiner Bil- 
der hat erft unjere Zeit ganz gewürdigt. Denkt man dabei an die ſchrei⸗ 
enden, verzuckerten, übertriebenen Figuren vieler heutigen Chriſtus⸗ 
maler, ſo iſt Einem, als wenn man von Shakeſpeare zu Wildenbruch 
kommt ober von einem Helden zu einem ſchlechten Schauſpieler. 

Ueber Rembrandts Malweife ijf zu jagen: Sehr früh, ion in 
Leyden, merkte er, daß die Geburtſtunde eines jeden bedeutenden Maz 
lers der Augenblick iſt, wo er ſich innerlich frei macht von der Akademie 
und ein neues Leben beginnt, indem er ſeine eigene Technik gefunden 
hat. Und wenn auch dieſe Technik den heutigen Malern nichts mehr 
zu geben hätte, die das Licht und „ſeine Leiden und ſeine Thaten“, die 
Farben, wie Goethe, der Sohn des Lichtes, ſie genannt hat, draußen im 
Freien aufſuchen: die große Perſönlichkeit, die hinter den Werken 
Rembrandts ſteht, kann allen Deutſchen, wie der eine Deutſche in einem 
ganzen Buch bewieſen hat, den Künſtlern wie dem Publikum, noch 
heute ein Erzieher ſein. Sie lehrt uns vor Allem, in der Kunſt keine 
Kompromiſſe zu machen und zu verlangen. Was klein an ſo großen 
Künſtlern wie Schiller und Wagner iſt, hat ihre Schwäche in dieſem 
Punkt verſchuldet. Rembrandts erhabenes tragiſches Beiſpiel weiſt 
dem Künſtler den Weg zur Vnſterblichkeit. Vor ihn ſollte man die jun- 
gen Akademiker führen, nicht, damit ſie ihn kopiren, ſondern, damit 
fie Perſönlichkeiten und eigene Menſchen wie er werden. Und man 
ſollte ſie noch heute anreden wie der alte Cornelius ſeine Schüler: 
Nicht darauf kommt es an, meine Herren, möglichſt viele tauſend Thaler 
im Síaby.av perdiauen und. ein Ha ux. in dar eornobeniteu. Furaße u ou 

erwerben, ſondern einzig darauf, Kunſt zu machen. 

Was nützt dem Waler, daß er ſich hohe Orden und Titel und 
Renten wie Rothſchild ermalt und Erfter Klaſſe mit ſechs Pferden und 
mit Muſik begraben wird, wenn er zehn Jahre ſpäter der Lächerlichkeit 
verfällt und ſeine Bilder immer höher, bis auf den Speicher, wandern, 
bis die Motten ſelbſt ſie nicht mehr mögen? Auf Rembrandt ſchaut, 
in dieſes ernſte Mauſoleum eines Heldenlebens, ihn ehrt wie einen 
Heiligen, den Welteroberer: der auf der Strohmatte geſtorben iſt und 
als Bettler erloſch, um als größter Künſtler fortzuleben. 


Kaiſerswerth. Herbert Eulenberg. 
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Erbbau. 


Sen wird ein Recht zur Verwerthung beſtimmter Chancen ungez 
nützt bleiben; beſonders felten, wenn ber Geſetzgeber jid) feiner 
angenommen hat, um ihm ein ſicheres Fundament zu ſchaffen. Ein 
Privilegium giebts aber bei uns, das, trotz dieſen Vorbedingungen, 
ſich nicht eingebürgert hat: das Erbbaurecht. Durch das Bürgerliche 
Geſetzbuch wurde die aus dem römiſchen Recht ſtammende superficies 
neu hergerichtet und dem modernen Gebrauch angepaßt. Aber zehn 
Jahre haben nicht genügt, einen wirthſchaftlichen Modus, deſſen Noth- 
wendigkeit ſchon zu Ulpians Zeiten erkannt war, in den Gebrauch zu 
bringen. Dabei handelt ſichs nicht etwa um eine „unmögliche Sache“. 
Das Recht des Erbbaues beſteht darin, daß es einem Berechtigten er- 
laubt, auf nicht ihm gehörigem Boden für jid) ein Gebäude zu errich— 
ten. Es ijt ein vererbliches und veräußerliches Recht, das vom Grund- 
eigenthümer auf eine beſtimmte Reihe von Jahrzehnten, gegen einen 
jährlich zu entrichtenden Zins, verkauft wird. Der Erwerber des Erb- 
baurechtes behält Eigenthum und Nutzung des von ihm auf dem frem- 
den Boden errichteten Bauwerkes bis zum Ablauf des Vertrages. Der 
Vortheil eines ſolchen Abkommens vertheilt ſich (prinzipiell) auf beide 
Kontrahenten. Der Beſitzer des Grundſtückes bekommt eine feſte Ver- 
zinſung und hat Anſpruch auf den Werthzuwachs ſeines Bodens; der 
Erbbauer ſichert ſich die Entrichtung eines dauernd niedrigen Zinſes 
und die Ausnutzung des Grundſtückes entweder für ſich zu eigener 
Wohnung oder zur Vermiethung. Für den Grbbau find die Boden- 
reformer mit Eifer und guten Gründen eingetreten; und ihrer ſtets 
regen Propaganda iſt zu denken, daß man ſich mit der Ausarbeitung 
ergänzender Beſtimmungen zu den Paragraphen des BEB beſchäftigt, 
um die Beleihbarkeit von Erbbaurechten mit den erforderlichen Garan— 
tien zu verſehen. Denn die Frage, ob und wie weit ein im Grbbau 
ſtehendes Objekt fähig iſt, Hypotheken zu tragen, ſperrte bisher der 
raſchen Entwickelung des wichtigen Privilegs den Weg. Auch galten 
die Bodenreformer dem kundigen Geſchäftsmann als Idealiſten, die 
fid) an der Verwirklichung utopiſcher Wünſche in Zeit- und Kraftver- 
geudung nicht genug thun können. Und ſolche Auffaſſung breitet ſich, 
wie ein undurchdringlicher Nebel, noch über die Oeffentliche Meinung. 
Selten dringt ein Sonnenſtrahl durch die dicke Hülle. Die Bodenrefor— 
mer wollen dem Volk die Möglichkeit des Wohnens beſſern; ihm den 
Weg aus den Miethkaſernen in eigenes Beſitzthum weiſen. Aber die 
Miethkaſerne wird von den Terrainſpekulanten und von der Proleta- 
rierpartei vertheidigt. Zwei ſo kräftige und geſchickte Gegner haben 
dem Erbbau das Leben nicht leicht gemacht. Der Arbeiter, ber im ei= 
genen Heim (Einfamilienhaus) wohnt, ſieht die Fragen der Exiſtenz 
anders als der Inſaſſe einer Zwiſchendeckkoje im vierten Seitenflügel 
einer fünfſtöckigen Kaſerne. Die Reformer, die ſich die Löſung des 
Wohnungproblems zur Aufgabe machten, ſind gefährliche Feinde der 
Sozialdemokratie; und das Erbbaurecht iſt ihr brauchbarſtes Werk⸗ 
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zeug. Die zweite Schattenjeite kehrt fih ber Grundſtückſpekulation zu. 
Hier die Befreiung des Bodens aus ber Umklammerung des Speku— 
lanten; die Löſung vom Bann der „beſten Chance“, die den Boden oft 
zu Jahre langer Unbrauchbarkeit verdammt. Dort die Einſtellung des 
ganzen Apparates auf die Ausnützung kommender Ereigniſſe. Der 
Unternehmer dieſes Schlages kann fid) mit dem Erbbau nicht befreun⸗ 
den; er will jid) nicht von feinem Beſitz trennen und mit ber Rente, 
die ihm der Erbbauer zahlt, begnügen. Der Punkt, wo ſich Erbbau 
und Terrainſpekulation kreuzen, ift wieder die Miethkaſerne. Wo ber 
Preis des ſtädtiſchen Bodens, der Privatbeſitz iſt, die höchſten Gipfel 
der Möglichkeiten erklettert hat, ijt die intenſivſte Ausnutzung nöthig. 
Da können nur Geſchäftspaläſte oder Miethkaſernen wachſen. 

Der Erbbau kann ſozial- und finanzpolitiſche Gründe für fid) 
ins Feld führen. Er ſoll der Löſung des Wohnungproblems dienen, 
alſo die wirthſchaftliche Lage der breiten Maſſe beſſern. Daß er auf 
dieſem Weg nur ſehr langſam ans Ziel gelangt, hat ſein bisheriges 
Schickſal gezeigt. Vorurtheile laſſen ſich nur ſchwer niederringen; und 
die Schwierigkeit wird erhöht, wenn es ſich um die Verbreitung einer 
Erkenntniß handelt, die ein Bischen Arithmetik erfordert. Wenn ein 
Arbeiter für Stube und Küche in der Wiethkaſerne fürs Jahr 300 
Mark bezahlt, ſo müßte die Möglichkeit, für den ſelben Aufwand ein 
eigenes Häuschen zu erlangen, ihn mit ſtarkem Reiz anlocken. Freilich 
eben nur, wenn bie Koſten des Erbbaues nicht höher find als die Mie⸗ 
then. Das Erbbaurecht darf alfo niemals Gegenſtand ſpekulativer Aus- 
nutzung, die Grenze ſeiner Verwerthung muß genau vorgeſchrieben 
fein. Die Kommunen könnten dem Erbbau zu praktiſcher Geltung pers 
helfen. Städtiſcher Grundbeſitz, der oft genug Jahre lang brachliegt, 
kann durch die Vergebung von Erbbaurechten rentabel gemacht wer- 
den. Die Behandlung des Kommunalkredites ift ein noch immer un⸗ 
gelöſtes Problem. Die Klagen über bie Belaſtung des Marktes mit 
Stadtanleihen hören nicht auf; aber ein Ausweg iſt noch nicht ſicht⸗ 
bar. Die Einnahmen der Stadtkaſſen müſſen vermehrt werden, damit 
die Kommunen, wenn ſie außergewöhnliche Aufwendungen für ſtädti⸗ 
ſche Anlagen zu machen haben, nicht auf die Anleihe als einzige Geld⸗ 
quelle angewieſen ſind. Da zeigt der Erbbau einen neuen Weg. Das 
Recht wird verliehen gegen die Verpflichtung zu jährlichem Zins, der 
vom Werth des Grundſtückes zur Zeit des Vertragsabſchluſſes berech⸗ 
net wird. Das iſt eine dauernde, unveränderliche Einnahme, die der 
Stadt fünfzig oder ſechzig Jahre lang zufließt. Iſt der Vertrag abge⸗ 
laufen, ſo gehört der Boden mit dem Werthzuwachs wieder nur den 
Städten. Sie können ihre Grundſtücke dadurch verwerthen, daß ſie 
ſelbſt öffentliche Gebäude, Schulen, Schlachthäuſer, Markthallen, hin⸗ 
ſetzen, oder ſie an private Unternehmer verkaufen. Beide Möglichkeiten 
ſind beſchränkt: durch die Grenzen des Bedarfes und der Fähigkeit, 
als Grundſtückverkäufer aufzutreten. Man kann alſo nicht einfach be⸗ 
haupten, daß die Kommunen höhere Zinſen erzielen, wenn ſie ihren 
Grundbeſitz abſtoßen und die erzielten Summen in Hypotheken oder 
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Werthpapieren zu ^ Prozent anlegen, ftatt den Boden dem Erbbau zu 
erſchließen und fid) mit einer niedrigeren Rente zu begnügen. Hier be- 
kommen ſie Zinſen und bleiben Eigenthümer des Bodens, aus deſſen 
weiterer Entwickelung ſie Nutzen ziehen können; dort müſſen ſie die 
Gelegenheit abwarten, die ihnen den Verkauf der einzelnen Parzelle 
ermöglicht. Natürlich wird ſichs meiſt um ben ſtädtiſchen Boden han⸗ 
deln, der an den Stadtgrenzen liegt. Man braucht nur die Bodenfläche 
zu betrachten, über die Berlin mit ſeinen Nachbarn verfügt: auf dieſen 
Landſtrichen an der Peripherie könnte das Erbbaurecht blühen. 

Manche Städte haben Erbbauverträge abgeſchloſſen (Berlin, 
Charlottenburg, Dresden, Frankfurt a. M., Leipzig, Halle, Poſen, 
Alm), bei denen allerdings das ſozialpolitiſche Moment, der Wunſch, 
praktiſche Wohnungreform zu treiben, ben Ausſchlag gab. Die Ron- 
trahenten ſind Baugenoſſenſchaften und Wohnungvereine. Auch das 
Reich hat, durch das Reichsamt des Innern, für den Erbbau Etwas 
gethan; wie ich dem Jahrbuch der Bodenreform entnehme, ſind bis 
zum erſten Januar 1909 zum Erwerb von Baugelände für bie Ver- 
gebung im Erbbau 5½ Millionen Mark aufgewendet worden. Daß 
die Sozialpolitik oft von der Finanzpolitik gehindert wird, weiß jedes 
Kind. Und der Stadtkämmerer muß dem Wohnungreformer mand. 
mal ins Wort fallen. Fraglich iſt aber, ob die Stadt weiſe handelt, 
wenn fie die Bedingungen des Erbbaurechtes zu febr nach rein ges 
ſchäftlichen Prinzipien normirt. Die wunderſchöne Stadt Straßburg 
will eine „neue, moderne Verkehrſtraße vom Bahnhof in das Geſchäfts⸗ 
centrum“ legen. Dazu mußte ſie viele Grundſtücke ankaufen, die ſie 
aber nicht ſelbſt bebauen, ſondern, zum Theil, in Erbbau geben will. 
Sie denkt dabei an ein gutes Geſchäft für die Stadtkaſſe. Das Erbbau⸗ 
recht ſoll auf die Dauer von 65 Jahren vergeben werden und der Zins 
im Durchſchnitt 4½ Prozent betragen. Da die Käufer der Bauplätze 
die Reftfaufgelder nur mit 4,08 Prozent zu verzinſen hätten, ijt nicht 
einzuſehen, welche beſonderen Reize ben Erbbauer locken ſollten, ber 
nicht nur höhere Zinfen als der Käufer zu zahlen, ſondern auch nach 
Ablauf ſeines Vertrages das Grundſtück ſammt dem darauf errichteten 
Gebäude unentgeltlich an die Stadt zurückzugeben hätte. Von ſolchen 
Bedingungen iſt für das Erbbaurecht nicht viel zu hoffen. 

Noch iſt auch die Frage, ob das auf dem fremden Boden errichtete 
Gebäude nach Ablauf des Erbbauvertrages unentgeltlich dem Eigen- 
thümer des Bodens zufällt, nicht einſtimmig beantwortet. Einzelne 
Verträge gewähren dem Erbbauer eine beſtimmte Entſchädigung; an= 
dere fordern die unentgeltliche Rückgabe. Baut aber Jemand ſich auf 
fremdem Grundſtück ein Haus, jo wird er ſich nicht leicht in den Ges 
danken finden, daß dieſes Beſitzthum einſt fang- und klanglos einem 
Andern zufallen ſoll. Mag das Erbbaurecht auch oft erſt nach ſechzig 
und ſiebenzig Jahren erlöſchen und der Eigenthumswechſel vielleicht 
erft die zweite Generation treffen, fo ift die Verpflichtung zu unentgelt— 
licher Abtretung doch ſchon im Verlauf der Erbbauperiode fühlbar. 
Der Erbbauer und ſeine Rechtsnachfolger werden keinen Werth da— 
rauf legen, das Gebäude in gutem Stand zu erhalten, und es manch- 
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mal als Ruine dem Grundſtücksbeſitzer übergeben. Solche Vernach— 
läſſigung (England bietet dafür genug Beiſpiele) widerſpricht den 
Grundſätzen der Wohnungreform, die doch gerade geſundes und behag— 
liches Wohnen ermöglichen will; ſie erſchwert aber auch die Beant— 
wortung der Frage, ob ſich das Erbbaurecht zur hypothekariſchen Be— 
leihung eignet. Häuſer, deren Ertragsfähigkeit durch Mangel an Pflege 
beeinträchtigt wird, bieten dem Baugeldverleiher nicht die nöthige 
Sicherheit. Bei einer Erbbauhypothek kommt es weniger auf das Haus 
als auf die Höhe des Ausnutzungwerthes an. Das iſt der Unterſchied 
zwiſchen ſolcher Beleihung und dem üblichen hypothekariſchen Dar- 
lehen. Hier iſt ein beleihbares Objekt vorhanden, das Grundſtück; im 
Erbbau nicht, weil das zu beleihende Gebäude nicht Eigenthum des 
Hypothekenſchuldners iſt. Ohne Baudarlehen und Hypothek kann aber 
aus dem Erbbaurecht nichts werden. Wer dieſes Recht erwirkt, will, 
da ihm die Möglichkeit ſpekulativer Bodenverwerthung fehlt, ein Haus 
bauen. Dazu braucht er Geld. Das könnte nun der Staat oder die Ge- 
meinde, die das Erbbaurecht vergeben, vorſchießen und ſich durch eine 
Hypothek ſichern. So iſts aud) in vielen Fällen. Wirkſame Hilfe aber 
wäre erſt gewonnen, wenn bie Hypothekenbanken jid) der Sache an- 
nähmen und ſich durch Detailſchwierigkeiten nicht abſchrecken ließen. 
Der Direktor der Bayeriſchen Handelsbank, Freiherr von Pechmann, 
hat ſich für die Beleihbarkeit des Erbbaubodens ausgeſprochen und 
dabei die Amortiſation⸗Hypothek empfohlen; eine noch viel zu ſelten 
gewählte Form. Herr von Pechmann ift einer der eifrigſten Vorkäm⸗ 
pfer der tilgbaren Hypothek. Das von ihm geleitete Inſtitut iſt wohl 
die einzige deutſche Hypothekenbank, deren Darlehenbeſtand jid) zur 
größeren Hälfte aus Annuitäten zuſammenſetzt. Für das Erbbaurecht 
wäre dieje Darlehensform wohl die nützlichſte. Da kein beleihbares Ob- 
jekt, nur ein zu erfaſſender Nutzungwerth vorhanden ijt, muß die Hy— 
pothek ſo eingerichtet ſein, daß ſie beim Ablauf des Erbbauvertrages 
getilgt iſt. Je nach der Dauer des Abkommens wird die jährlich zu 
entrichtende Tilgungquote höher oder niedriger ſein. Ein Darlehen, 
das in dreißig Jahren zurückgezahlt fein muß, fordert höhere Annui⸗ 
täten als eine Hypothek, die erſt nach fünfzig Jahren ihr Ende erreicht. 
Auch das kleinſte Einfamilienhaus hat einen beſtimmten Ertragswerth 
(die Miethe, bie zu zahlen wäre, wenn es vermiethet würde), der, fa- 
pitaliſirt, als Grundlage für die Hypothek dienen kann. Nur darf Grb- 
bau- und Hypothekenzins zuſammen nicht mehr betragen, als eine 
Wohnung in der Miethfaferne koſten würde. 

Erbbaubanken, die, nach bem Muſter der Pfandbriefinſtitute or- 
ganiſirt, nur für die Finanzirung des Erbbaues zu ſorgen hätten, 
könnte ich ſchon deshalb nicht empfehlen, weil fie die Zahl ber Anlage- 
papiere, die den deutſchen Staatsanleihen Konkurrenz machen, noch 
vermehren würden. Ihre Obligationen wären nicht minder unbequem 
als die Ueberfülle an Kommunalanleihen. Jedenfalls aber ſollten 
Alle, die es können, den Gedanken des Erbbaues fördern; denn er zeigt 
Möglichkeiten, deren Bedeutung für Wirthſchaſt und Volksgeſundheit 
im Deutſchen Reich nicht länger unterſchätzt werden darf. Ladon. 
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Zwei Briefe. 

Der Brief eines Phyſikers: 

Sehr geehrter Herr Harden, im letzten Auguſtheft der „Zukunft“ 
haben Sie einen Aufſatz veröffentlicht, der ſich mit der „Radioaktivität 
des Menſchen“ beſchäftigt und in dem der Verſuch gemacht wird, ge- 
wijfje okkultiſtiſche Ideen durch Analogien mit Thatſachen aus dem 
Gebiet der Radioaktivität zu erklären. Das ift an jid) nicht verwunder— 
lich; um fo mehr aber, wie es möglich ijt, mit einem Schein phyſika⸗ 
liſchen Wiſſens in ſo wenigen Zeilen ſo viel Falſches zu behaupten. Die 
Angaben über phyſiologiſche Erſcheinungen, über „odiſche und rhab— 
domotoriſche Fakten“ entziehen ſich meiner Kritik. Auch daß gleich am 
Anfang die berühmten N⸗Strahlen angeführt werden, die, nachdem fie 
ſo viel Staub aufgewirbelt hatten, jetzt wohl von keinem Phyſiker mehr 
ernſt genommen und, ohne jemals ausdrücklich widerrufen worden zu 
fein, wohl auch von Blondelot ſelbſt nicht mehr aufrecht erhalten wer- 
den, ſei nur nebenbei bemerkt. Aber jeder Satz, der Angaben über 
radioaktive Vorgänge bringt, enthält mindeſtens ein prinzipiell Un- 
richtiges. Ich will ein paar Beiſpiele anführen. „Nun bewies ſchon 
Rutherford, daß jeder im engeren Sinn radioaktive Körper auch bie 
radioaktive Emanation aufzuweiſen hat.“ Von den jetzt [don febr zahl⸗ 
reichen bekannten radioaktiven Subſtanzen emittiren im Ganzen nur 
drei eine Emanation, während eine ſolche, zum Beiſpiel, bei dem wohl 
auch dem Laien geläufigen Uran und Polonium (Radium F) nicht 
exiſtirt. „Eine Emanation, die ja aus den ſelben kleinſten Partikelchen 
beſteht wie die Aipha- und Bethaſtrahlen.“ In der That find Alpha- 
ſtrahlen poſitiw geladene Heliumatome, Bethaſtrahlen Elektronen, wäh- 
rend die Emanation ein neues, durch radioaktive Umwandlung aus 
der Mutterſubſtanz entſtandenes Gas darſtellt. Daß, wie weiter geſagt 
wird, die radioaktive Emanation die Luft nur ſchwer durchdringt, an 
einem Kupferdraht dagegen leicht hinfließt, iſt aus der phyſikaliſchen 
Literatur nirgends zu erleben. Ferner behauptet der Verfaſſer des Ar- 
tikels, Herr Rothe: „daß auch die Intenſität der Becquerelſtrahlen 
durch Erwärmung der Körper außerordentlich geſteigert wird“; jedem 
Phyſiker ift bekannt, daß alle radioaktiven Vorgänge von der Tempe— 
ratur ganz unabhängig ſind. Nach den neueren Anſchauungen iſt es 
auch nicht richtig, „daß faſt jeder radioaktive Körper ſowohl Alpha— 
als Bethaſtrahlen aufzuweiſen hat“; vielmehr kommt jeder Subſtanz 
nur eine einzige charakteriſtiſche Strahlungart zu. Endlich iſt ganz un⸗ 
verſtändlich, wie die „odiſche Strahlung“, die doch als radioaktiv an- 
geſprochen wird, irgendwie mit der Sonnenſtrahlung zufammenhän= 
gen foll. Die Annahme zeigt nur, daß dem Verfaſſer jedes Verſtänd⸗ 
niß für die phyſikaliſchen Theorien fehlt; denn das Charakteriſti⸗ 
kum jeden radioaktiven Vorganges iſt ja gerade, daß er ganz unabhän⸗ 
gig von allen äußeren Einflüſſen ſich abſpielt, was eben zu der jetzt all⸗ 
gemein angenommenen Anſchauung geführt hat, daß ſeine Energie von 
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dem Zerfall der Atome ſelbſt herrührt. Wie ich ausdrücklich bemerken 
möchte, wird kein Phyſiker leugnen, daß „der menſchliche Organismus 
von bem univerſalen Phaenomen der Radioaktivität keine Ausnahme 
bildet“; auch dieſer Körper enthält ſicher ſtets in größeren oder kleine- 
ren Mengen bekannte oder auch noch unbekannte radioaktive Elemente. 
Ich will gern glauben, daß man all dieſe groben Fehler in dem Auf— 
fat) des Herrn Rothe in dem angegebenen Sinn verbeſſern kann, ohne 
daß der logiſche Zuſammenhang dadurch weſentlichen Schaden leidet; 
doch, meine ich, kann es für eine Wiſſenſchaft, die mit ſo wenig exakten 
Mitteln arbeitet, nur dienlich fein, wenn „man“ auch weiterhin nicht 
mit allzu großer Andacht auf ſie hört. Mit beſten Grüßen 
À Dr. Peter Pringsheim. 

Ein Kaufmann ſchreibt mir: 

Die bekannten Schwierigkeiten im Bereich der Kali-Induſtrie 
haben jetzt ihren Abſchluß gefunden, und zwar, da die Induſtrie ſich 
nicht ſelbſt zu helfen wußte, durch einen Eingriff ber Negirung. Die 
Schwierigkeiten waren durch gehäufte Wißſtände geſchaffen worden, 
für deren rechtzeitige Abſtellung die Induſtrie ſelbſt nicht die Mittel 
fand. Dieſes völlige Verſagen einer wichtigen Induſtrie in ihrer Ge— 
ſchäftspolitik reizt zu einer über den Einzelfall hinausreichenden Be— 
trachtung unſerer Wirthſchaftſitten. Die ganze Entwickelung der Kali- 
Induſtrie feit der Begründung des Syndikates, alfo feit einem Viertel- 
jahrhundert, bietet ja ein typiſches Beiſpiel für die jetzt übliche Unter- 
ſchätzung und Verdrängung kaufmänniſchen Geiſtes, den in unſerem 
Erwerbsleben nun der Verwaltungsgeiſt erſetzen ſoll. Ein Wagen läuft 
noch eine Weile weiter, auch wenn die treibende Kraft nicht mehr fort- 
wirkt. Das Kali⸗Syndikat hat gezeigt, wie lange das Fortrollen dau- 
ert. In Erwerbsgeſellſchaften kann die treibende Kraft eben nur der 
Erwerbsgeiſt des Kaufmanns ſein und der Glaube, ein aus dem Be— 
amtenſtand Uebertretender könne die Fähigkeiten und Erfahrungen 
eines tüchtigen Kaufmannes erſetzen, muß ber Induſtrie zum Verhäng⸗ 
niß werden. Nach weithin verbreiteter Ueberzeugung erzieht die Be— 
amtenthätigkeit, die in einem geſchloſſenen Kreis abläuft, eher zur 
Weltfremdheit als zur Weltgewandtheit und Menſchenkenntniß. Ohne 
dieſe beiden Eigenſchaften aber, ohne verſtändnißvolle Würdigung und 
kluge, zum eigenen Vortheil zu verwendende Erkenntniß anderer Le— 
bensanſchauungen, Charaktere und Volksindividualitäten ijt im Ge- 
ſchäftsleben nichts Dauer Verheißendes zu erlangen. Der Juriſt, über- 
haupt der Beamte braucht nicht aus Diplomatenklugheit den eigenen 
Vortheil zu wahren; der Kaufmann muß es. Die aus anderen Berufen 
und Gewohnheiten Uebertretenden können den rechten Geſchäftsſinn, 
den für das Erwerbsleben wichtigſten, nicht mitbringen. Der muß ja den 
von je her zum Idealismus neigenden Deutſchen fait immer crit müh- 
ſam anerzogen werden. Die Aufgabe der Erwerbsgeſellſchaften iſt aber: 
der Erwerb. Dieſer Aufgabe muß die Geſammtorganiſation ſolcher Ge— 
ſellſchaft, nicht nur ein Glied oder Dezernat, angepaßt und deshalb 
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müſſen alle Leiter, außer den Technikern und Induſtrieſpezialiſten, 
Kaufleute fein. Unſere Juriſten und Verwaltungbeamten machen ges 
wiß ihrem Ruf alle Ehre. Aber was ſollen wir Geſchäftsleute in der 
Induſtrie denn mit juriſtiſch-logiſch geſchultem Denken und der für ein 
langſames Arbeitstempo paſſenden amtlichen Organiſation anfangen? 
Wir leiden unter ber Ueberfülle akademiſch Gebildeter, die in die Er— 
werbsſtände ſtrömen. Der Strom bringt uns auch tüchtige Menſchen, 
ſo tüchtige manchmal, daß ſie gute Kaufleute werden, trotzdem ſie, ſtatt 
des Erwerbslebens, das abstrahirte „Recht“ ſtudirt haben. Mir iſt in 
ſolchen Fällen die juriſtiſche Denkerziehung oft als ein Hemmſchuh er- 
ſchienen, ohne den die Tüchtigen noch näher ans Ziel gekommen wären. 
Wir Kaufleute dürfen uns nicht überheben; aber auch keine Ueber— 
hebung anderer Stände geduldig hinnehmen. Wie viele dieſen einſt 
privilegirten Ständen Angehörige drängen ſich in unſere Reihen, wenn 
fie eingeſehen haben, daß im Amtsleben zwar eine ſichere Verſorgung 
und allerlei geſellſchaftlich werthvolle Auszeichnung zu haben iſt, der 
Mann aber nicht nach ſeiner Leiſtung geſchätzt wird! Halten Eltern noch 
immer an dem Vorurtheil feft, ber begabteſte Sohn müſſe ſtudiren, dann 
mögen ſies thun und ſo dazu mitwirken, daß dem Großhandel und der 
GroBinbujtrie Abertauſende ber beſten Köpfe entgehen. Doch ſollen fie 
uns wenigſtens nicht zumuthen, dieſe „Studirten“ (und für den Handel 
faſt völlig Verdorbenen) nachher aufzunehmen und uns ihrer Leitung 
unterzuordnen. Der Kaufmann vollends, der an die Spitze kaufmänni⸗ 
ſcher und induſtrieller Unternehmungen Juriſten oder andere Beamten 
a. D. bringt, ſetzt ſeinen eigenen Beruf herab und bedroht ihn mit einer 
Bureaukratie, deren Dauer ſeine Kraft lähmen müßte. Schon iſt es 
nöthig, ſehr laut zu warnen. Iſt das neue Syſtem erſt als falſch und 
verderblich erkannt, dann wird der tüchtige Kaufmann mit gediegener 
Fachbildung wieder geſucht ſein und ſich der Anerkennung erfreuen, 
die ihm gebührt. Dann werden aber auch die tüchtigen Männer, die 
jetzt erſt nach Umwegen zu uns kommen, einſehen, daß unſer freier und 
einträglicher Beruf nicht als Nothhafen und Pfründe dienen ſoll, ſon— 
dern die heiße Begeiſterung der Jugend und die Arbeit eines ganzen 
Lebens fordern muß. Wer heute als Leiter eines induſtriellen oder 
finanziellen Unternehmens beſtehen will, muß eine beträchtliche Summe 
verſchiedener Kenntniſſe beſitzen und nicht nur rechneriſch kritiſiren, 
ſondern auch konſtruiren, nicht nur repräſentiren, ſondern auch orga- 
niſiren können. Vor allen anderen Fähigkeiten aber muß er die des 
Kaufmannes haben; ohne die gehts auf die Länge nicht. Und es iſt 
nachgerade beſchämend, immer wieder die Klage zu hören, daß es für die 
wichtigſten Führerſtellen an geeigneten Menſchen fehle und, weil Berufs⸗ 
kräfte nicht zu haben ſeien, man ſich mit bewährten Beamten behelfen 
müſſe. Oft wird jetzt der Kaufmann zur Kräftigung ſeines Selbſtge⸗ 
fühles ermahnt. Daß fte, gerade auch im Intereſſe feines Berufes, noth⸗ 
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Veredeltes Teerpräparaf, 
zum Waschen der Haare. 


li 


Preis pro Siascbe 2 MR, 
Mehrere Monate ausreichend. 


Cigarettes 
\ Manchester 


. Jeder Arzt empfiehlt 


aus der fürstlichen Brauerei Köstritz - gegr 1696 - 


für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon- 
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, 
ein Nähr- and Kraftmittel ersten Ranges. ine] Alkohol, viel Malz. 
Nicht zu verwechseln mit den T get Malzbieren. Billiger Haus- 
trunk. Bestes Tafelgetränk. ht zu haben nur in den durch Plakate 
kenntlichen Verkaufsstellen. 


Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerel 
Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt. 
Vertreter überall gesucht. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt / 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken: — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof, Dr. v. Poehl & Sóhne (St. Peters- d 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original ,Poehl« zu fordern. / 
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Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


— Die Zukunft. — 


10. September 1910. i 


| Metropol - Theater. | 


Allabendlich 8 Uhr: 


Dallob!!! 


LEE) 


Die grosse Revue! 


Saul 
12 Attraktionen 12 


vom Publikum und Presse 


glänzend beurteilten 


Du - Programms ! 


Der Gipfel der 
illustren Variété-Kunst! 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der Gral von Luxemburg 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: Sonntag, Mittwoch,Freitag. 


Im neuerbauten 


Jügerstr. 63a „Moulin rouge“ 


3 E Montag, Dienstag, 
R eunions: Donnerstag, Sonnabend. 


Victoria-Café 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


ne 


Die grössten Schlager 
der letzten Saison: 
Wenn zwei dasselbe tun 


und Das starke Stück 
mit Anton und Donat Herrufeld. 


Vorverkauf 11—2 Uhr. Anfang 8 Uhr. 
Sonntag, den 4. September, Nachm. 4 Uhr: 
„Wenn zwei dasselbe tun“ 


Tha Theater 


Dresdenerstr. 72-73. 
Novität! Wat 


Polnisehe Wirtsehaft. 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Kleines Theater. ; 


Sonnabend, den 10. Seplembeh 
abends 1/9 Uhr 


(Premiere) 
Die verflixten Frauenzimmer. 
asse. 


uius 


Friedrichstr. 165, Ecke Behrenstr. 
Tágl. 11—2 Uhr Nachts. 
Dir. Rudolph Nelson. 


Frieda Bonné. Emmi Lotten-Bach. 
ansi Jordan. Heinz Fuss. 
Marcell Bois. er. Fritz Herbert. 
Arthur v. Kólbel. 


Privatdrıce, Lunusirucke 
kauft stets Dall Grape, Antiquariat 


Ständiger Ankauf von 
Bibliotheken und Kunstsammlungen. 


Neu eröffnet! 


Sehwediseher Pavillon Wannsee 


direkt am Wannsee gelegen 


per Fährboot in 5 Minuten, per Wagen in 10 Minuten, 
:: zu Fuss in 20 Minuten bequem zu erreichen :: 


Franz Eberlein 


Wein-Restaurant I. Ranges 


Salons u. Säle für Privatfestlichkeiten bis zu 600 Personen 
Münchener 
Comfortable Zimmer auf Wochen und Monate mit, auch 


ohne Pension. 
Tennis - Platz 


Bad, elektr. 
o 


x 


Auto - Garage 


Pilsener 


Licht, Warmwasserheizung. 


o  Stallung 


— — 
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CIRKUS BUSCH 


XVI. Saison 
Sonnabend, den 10. September, abends 8 Uhr: 


GAL. A- PREMIERE 


== Eröffnung 
SA N æ am ersten Oktober 1910. 


p7 KURFÜRSTENDAMM 217 Ui 
5 0 U C h — ECKE FASANENSTRASSE nun 
Hillengass & Eberbach. 


E gros«Gieferungen für Neubauten, Hotels, Schloss- und Vilfeneinrichtungen. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Treffpunkt der vornehmea Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler = Doppel- Konzerte. 


R.v, Oettingen’s Perser- Teppich- Handlung 


Berlin W. 9, Eichhornstrasse No. J. 
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.) 
Bitte genau auf Strasse u. Hausnummer zu achten. 


Teppichlager für jeden Orient -Teppich = Bedarf. 
Ausstellung antiker Teppiche in mehreren grossen cjcfaurdumen. 


Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jedem Ort innerhalb Deutschlands. 
Auswahlsendungen bereilwilligst, ohne Kaufzwang. 
Billige, sachverständige, gewissenhafte Bedienung. 


T 4-57 ích "wn nözdruaaı, 


Eine neue, hervorragende Sehenswürdigkeit ijt bem nach dieſer Hinſicht ver⸗ 
wöhnten Berlin erſtanden. In Anweſenheit eines ausgewählten, diſtinguierten 
Publikums find in dem im vornehmſten Weſten Berlins gelegenen Mozartſaal 
die Lichtſpiele eröffnet worden. Wo bisher Frau Muſika ihre Weiſen erklingen 
ließ, wird fortan ein Lichtſpiel⸗Theater feine Genüſſe darbieten, und zwar jo 
delikat, wie man es in Berlin vordem noch nicht zu ſehen bekommen hat. Der 
Saal iſt geſchmackvoll neu dekoriert. 

Die Eröffnung wurde eingeleitet mit einer gut vorgetragenen Ouvertüre, 
ſodann ſprach Herr Hofſchauſpieler Molenar den von Dr. Rudolf Lothar gedichteten 
Feſtprolog. Die Darbietungen, welche ſich nun den Beſuchern zeigten, ente 
ſprachen den höchſten Anforderungen. 

Die hier im Lichtbild wiedergegebenen, höchſt originellen Szenen im Luna⸗ 
Park, die hochintereſſante Vorführung eines Waſſerfeſtes auf dem Mekong ſowie 
Aufnahmen von den Danziger Feſttagen und der jüngiten Kaiſerparade über- 
trafen alles bisher Dageweſene. Ganz beſonderes Intereſſe erregten die Bilder 
von der Nordlandreife des Kaiſers ſowie die Darſtellung des Verfahrens zur 
Herſtellung eines kinematographiſchen Bildes. Die verſchiedenen ernſten und 
heiteren Vorführungen, die mit viel künſtleriſchem Verſtändnis erfaßt wurden, 
waren mit einer fein abgeſtimmten Muſik begleitet. Starken Beifall ſpendete 
das Publikum, mitunter auch während der Vorſtellung, allen Darbietungen. 

Die „Lichtſpiele“ haben bewieſen, daß der Kinemakograph geſellſchaftsfähig 
geworden üt und nicht mehr nötig hat, ein beſcheidenes Daſein zu friſten. 
Möge dem neuen Unternehmen in dem Mozartſaal ein größeres Glück beſchieden 
ſein wie ſeinen Vorgängern. 


H 
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Terrassen 22 Halensee 


Grösster Vergnügungspark des Continents. 


Sonnabend, den 10. September: 


GALA -TAG 


Grosses Brillant- und Front-Feuerwerk 
Apotheose: 
Herrscherfront (Der Dreibund). 
Seebeleuchtung. Aladins Wunderlampe. 


Grosses Militär-Streichkonzert, 


ausgeführt von der Kapelle des Garde-Fussartillerie-Regiments unter Lei.ung 
des Obermusikmeisters Frz. Jolly. 


Grosses Militär-Konzert 


des Eisenbahnregiments No. I unter Leitung des Obermesikmeisters Lebede. 


Bayrische Sängertruppe. 
Konfettischlacht. Luftschlangen. 


Secessſon 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. 


10, September. 1910. — Die Zukunft. — Ur. 50. 


Mosart Sad, N ollendorfpíaf 


Täglich 


das grandiose 


Eröffnungs- 
Festprogramm. 


Beginn: 6 Uhr. 


= —— - = 
Berliner Eis- Palast 
Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 


Großes Konzert ice: Cr Elsiauf-Attraktionen 


Saison-Abonnement: Erwachsene 50 M., Kinder 30 M. | 
Monats-Abonnement: 6 „ 


a Eröffnung = = 
Trocadero-Palastes 
Unter den Linden 14 


demnächst, 
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Rennen zu Hoppegarten 


Sonntag, den 11. September, nachm. 2½ Uhr 
7 Nennen; 


u. a. Nertefeld - Rennen 
(Ehrenpreis u. 25 000 M.) 


Montag, den 12. September, nachm. 2½ Uhr 


7 Rennen; 
LI 
Id. Falkenhausen-Memorial 
(13000 M.) 
Preise der Plätze: 
Fin Logenplatz I. Reihe M.10,— | Ein Sattelplatz Herren M. 6.— 
do. II. Reihe 9,— do. Damen „ 4.— 
Ein I. Platz Herren . „ 9,— Sattelpl. Damen u. Herren. 3,— 
do. Damen . „ 6,— | Ein dritter Platz „ lx 


— Grunewald — 


Donnerstag, den 15, September, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen 
u.a. 45 Handicap der Mark 
(10 000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15. M, 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M 
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattı Iplatz: Herren 6M., Damen 4 M., II Platz: 3 M., Kinder IM. 
Terasse: 2 M., Kinder IM. III. Platz: IM. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 

Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrkarten und 
offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs-Büro, Potsdamer Platz‘ 
(Café Josty). 

An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deckkraft- 
Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus-Actien-Gesell- 
schaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem Tor, Oranienburger 
Tor und Brandenburger Tor einerseits und der Rennbahn 
andererseits. Daneben wird ein Kraftomnibusverkehr zwischen 
der Rennbahn und dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


E] — M AAA. A A . 
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„Ferabin“- Fanblampen 
mit Trockenbatterien 


D. R. P. 
und D. R. G. M. 


Handlampe I 


Die gesamte | 5] 
Tagespresse | Handlampe 11 
hat uns glänzend @ 17 
. Brennstunden 
rezensiert ununterbrochen 
und den It.Prüfungsschein 
: des Phys. Staats- 
Künstlerischen | E 
und | — A Referenzlistefrko.! 
literarischen | Adolph Wedekind 
Fabrik galvanischer Elemente 
Wert Hamburg 36, Neuerwall 36. 


unserer 


Darbietungen 
besonders betont. 


: Gold. Medaille; tan eene aa . Sr 


jeden beliebigen Gegenstand in reichhal- 
tiger und guter Auswahl liefert 
Prospekte Berliner Eiterarisches Bureau 
kostenlos. Berlin, Wilhelmstr. 127. 


Die rationelle Behandlung der 
Nervenschwäche 


von Dr. med. Kaplan. Su 
Preis 150 Mk. durch jede Buchhandlung. Verlangen Sie liste über 

H Bummi. Strümpfe und Gesundheitspflege 

` usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 39. 

L4 A 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasi Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit v. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Norzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 

kostenlos von „Halasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


‚Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Zweiggesch Berlin W. 56, Jägerstr. 27. Fernsprecher Amt J, Nr. 2497. 
Zweiggesch:i Frankfurt a. Main, Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 9151, 


2 50. — Die Zukunft. — 10. September 1910. 


; Münchener Kunst und Kunsteewerhe 


Keramisdie Werkstätten 
München Serrscing 


j Fabrikation: Berrscing a. Ammersee 
KERAMISCHEWERKSTAETTEN Verkautsstelle: Münden E., Maffeistr. 9 
“MUENCHEN-HERRSCHING.| Telefon: Berrsdung 39. München 622. 
VERKAUFSTELLEMUENCHEN] Feinsteinzeug Porzellan. Kunsttóptereien 
e — i Sit 


Gemälde Teo Putz, Fritz Erler, Adolf Münzer, Walier Püttner 


erner Werfe von 
1 ee der — Angelo Jank, Babermann, Uhde etc. etc. in — 


pie Scholle Brakls Moderner Kunsthandlung 


münchen, Goethestr. 64 


i 


„Christus der Fisch der freien Geister" 


von Joh. Michelsen. 
(Nebst Werbebrief „Berlin - Prof. Drews“ und „Freibrief“.) 
Verlag E. W. Bonsels & Co München 23. Preis M. 2.— 
INHALT: ,Das Evangelium ist das Mürchen der Liebe, die sich in der Ironie alles 
Aesthetischen erlöst. Der „Fisch“ aber ist die bildliche Umschreibung des Wortes, 
um dessen Verheimlichung sich die Achse dieses Märchens dreht.“ Ein sensatio- 
nelles Buch von packender Klarheit, dessen Inhalt eine neue religiös-künstlerische 
Bewegung auszulösen beginnt. 
ur Orientierung verlange man Werbebrief nebst Freibrief. Preis 35 Pf. 


Mato, 


® Künstler -Mappenwerke 


die in keinem Salon fehlen sollten: 
Wilhelm Busch, Ad. von Menzel, A. Kampf, 
Herm. Prell, Cornelia Paczka, Hamburg, Alt- 
Berliner Typen, Kinderspiel u. Reigen, Schwerter- 
tanz u. Lebende Marmorbildwerke (Olga Desmond) 


et, 


a 


PROSPEKTE KOSTENFREI! 


Neue Photographische Gesellschaft 


Aktiengesellschaft Steglitz 57 


Versteigerung einer sehr wert- ia, Sammlung ie 
vollen Schloss - Bibliothek und und eine besonders schöne Goethe- Sammlung. 


ie Kataloge beiderVersteinerurgen erscheinen 


einer Autographen - Sammlung stet voneinander, Zunenduna wortenios: 
vom 24. bis 29. Oktober d. J. MARTIN BRESLAUE". BERLIN, 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen ete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchlorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlaqsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
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FIN MODERNES LIEBESBREVIER | 


ein Spiegel der modernen Frau find zweifellos die 
BRIEFE AN EINE SCHÖNE FRAU 
3. Auflage / M. z,— br.» M. 5,— geb. / M. 6— in Leder 


die [ocben bei uns erſchienen. Sie dürften in keinem 
Boudoir und auch in keiner modernen Bibliothek fehlen 


| 
| 
| 


4969949499949. 


| 


OESTERHELD & CO. VERLAG ; BERLIN Vi; 


Charakter- und 
Seelen-Urteile 


brieflich nach Schriftstücken seit zwanzig 
Jahren, nicht „Deutungen“. Honorar siehe 
erst Prosp. (Auch üb. fasz. entſlammende 
Büch. von Glück- u. Lebensproblemen.) 
P. Paul Liebe, Augsburg I, Z- Fach. 
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Welt- Neuheit ! 


Soeben erschien 
"die 6. Auflage (31.—34. Tausend) von 


CLARISSA. 


Aus dunklen Hàusern Belgiens 


Nach dem französ. Origina! von Alexis 


Mit einer Einleitung v. Dr. Otto Henn: 
Preis: brosch. M. 1.20, eleg. geb. M. 1.50. 


Dieses Aufsehen erregende Buch, das rast 
die gesamte deutsche Presse anerkennend be- 
sprochen hat, enthält die wahre Geschichte der 
Verführung eines braven Mädchens und bietet 
an Hand amtlichen Materials typische Einblicke 
in den schmutzigen Geschäftsbetrieb der Mäd- 
chenhindler. Deutsche Männer und 
Frauen, leset dieses Buch, Euren Töchtern 
kann das gleiche Schicksal beschieden sein! 


Zu beziehen durch alle guten Buchhandlungen 
wie auch vom Verlage 


Hans Hedewig's Nacht., Leipzig 104. 


Die Jagd war einst geraianisen, 
Romantisch wirkt sie heut; 
Denn unter vielen Jägern 
Gibt's sonderbare Leut': 
Mit den modernsten Waffen 
Geht's gleich dem Wild zu Leib: 
Doch erst die „lagdschiessschule“ 
Schafft Weidgerechtigkeit!!! 
Prospekt gegen 20 A Porto. 
Waldkautz, Hamburg 31. 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 
(Die Indische Llebeskunst). 
A. d. Sanskrit übs. v. R. Schmidt 
500 Seit. br. 12 M. Geb. 14 M. 
Dasselbe Liebhaber - Ausgabe nur in 
25 Expl. gedr. 20 M., Pergtbd. 30 M. 
Inhalt: I. Allg. Teil, II. Ueb. d. Liebesgenuss. 
III. Der Verk. m. Mädchen. IV. D. verheir. 
Frauen. V. D. fremd. Frauen VI,D.Hetüren. 
VII. D. Geheimlehre. 

Liebe und Ehe in Indien. 
Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M. Geb. 
114, M. Dux. Ause, 20 M. 
Ausführliche Prospekte gratis frco. 
H, Barsdorf, Ber. in W. 30, 
Aschalfenburgerstr. 16 J. 


Geld verborgt Privatier an reelle 
Leute, 5%, Ratenrückzahlung 


3 Jahre, Kramer. Post'ag. Berlin 47. 


ngelegenheifen u.rechtsgültige I 
Eheschliessung in England 


Reisebureau Arnheim 
Hamburg C. Hohe Bleichen 15. 
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Bäder u. Heilanstalten. 


Alkoholentwöhnung chockethal casse: 


rwangs lose Kuranstalt Rittergut Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 

Aerztl. Leitung. Prosp. frei. Lag. Wintersp.Jagdgelegoenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumiö'tei 


SanatoriumBuchheide Johenhonnef a. Rh. 


R É Sanatorium für Lungenkranke, 
Finkenwalde b. Stettin | prachtige Lage im Siebengebirge. Mildes 


für Nervenkranke, speziell Entziehungs- | Klima. Vollkommenste Kureinricht 
kuren: Morphium, Alkohel, Cocain etc. | Bewährtes Heilverfahren. Leitender Arzt 


Leit. Arzt Dr. Colla. Prof. Dr. Meissen. Illustrierte Prospekte 


| dureh die Direktion. 


® Heilanstalt. Entwöhnung 
um- mildester Form ohne Spritze. 
(Alkohol) Dr. Fromme, Stellingen (Hamburg). 
Wald-Sanatorium Zehlendorf-West 
Physikalisch-diätetische Heilmethode 
Das ganze Jahr geöffnet 
Dirig. Aerzte: Dr. K. Schulze, früher: Schwarzeck. Dr.H.Hergens. 


- . Eb h i 
SanatoriumD-Hauffe? 7 Miere 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch beitlänerige), Rekonvalesc. u. Erholungsbedürftige. Beschr. Krankenzahl. 


Ostseebad auf Rügen 

„Das nordische Sorrent*. 21000 Badegäste. 

— — — Neues Kurhaus. — — — 
0 


3gr.Seebadeanstalten.Warmbad. 
Inustr. Prospekt durch Prinz Heinrich-Landungsbrücke (600 m lang) 


5 den Badedirektor :: Sport und Vergnügungen aller Art. 


112 Aeltestes u. schönstes 
PIER Ostseebad: 


Einziges, von allen Kur- uud anderen Taxen befreites Weltbad. 


Seit 1. Mai d. J. im Besitz des Schriftstellers Walter John-Marlitt, Berl’n. 


Herrlicher Buchenwald bis an den Strand. Grosses Kurhaus, Grand Hotel sowie 
11 einzelne herrschaftliche Villen am Strande, alles eigener Besitz, und viele 
andere Wohngelegenheiten für alle Ansprüche. Zahlreiche Zerstrenungen für 
Badegäste bei ruhigem, vornehmem Charakter des Bades Pferde-Rennen, Lawn- 
Tennis-Turniere, Büchsen-, Pistolen: und Tontaubenschiessen. Vorzügliche Küche. 
Der neue Besitzer bat mannigfache Verbesserungen und Verschönerungen des Bades 
im Angriff genommen, Prospekt und alle Auskunft durch die Badeverwaltung. 
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Hótel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 


Telefon in den Zimmern. 


fahrten 


Mittelmee 


In der Zeit vom 7. Januar bis Bi \ 
20. April 1911 werden vermittelft ) 2: 
des Doppelichrauben » Dampfers f TIER NIT 
„Meteor“ EI a 


2 
6 Vergnügungs⸗ und tol 
Erholungsreiſen zur See 


veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
große Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 
bezeichneten Häfen beſucht 
wi 


ir / 
Fahrpreiſe je nach 

Route von DIE 300, 4 d 
320, 450 und Mk. 500 
an aufwärts. 


Mad 
aci 
Funt! 


Abfahrtsdaten: 
ab Hamburg 7. Jan. 1911 28täg. Reiſe 
„ Genua 7. Febr. „ 23, „ 
„Venedig 4. März „ 15 
„ Genua 23. „ 
„Venedig 12. April „ 13 „ 
„Genua 29. „ „ 22 „ 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg ⸗Amerika Linie, sn ot, Hamburg. 
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CARL GRREGER MAE b 
.HOCHHEIM a.M. acte 
— 


Aktiengesellschaft für Grundbesitz: 
Amt VI, 6095 perwerfung Amt VI, 6095 
BERLIN SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. 
Jerrains :: Baustellen :: Parzellierungen 
I. U. I. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke 


Sorgsame ſachmännische Bearbeitung. 


Ziehunu an 14. und 15. Oktober. 


Tungenheilstätten- Lotterie 


des Berlin- Brandenburger Heiletittenvereins für Lungenkranke 
Unter dem Protektorate Ihrer Majestät der Kaiserin u. Königin. 
100 000 Lose 
Hauptgewinne im Werte von Mk.: 


20000 
10000 


usw. usw. 
3667 Gewinne im Werte von Mk.: 


100000 


Lose à 3 Mark Ee Liste 


in all. Lotieriegeschäften u. den durch Plakate kenntlich. o zu 
haben. A. Molling, Berlin, Voßstr. 17, Lose-Vertriebs-Gesellschaft, 
Kgl. Preuß. Lotterie- Einnehmer, G.m.b.H., Berlin N., Monbijouplatz 2, 
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&WELTDETEKTIVES 


L St 
PREISS-BERLIN?:,, 22s: Siranee 


Beobachtungen. krmillelungen in allen Verfrauenssachen. 


Gharakler Vermög. Einiumm., 
Gesundheit ek uon Personen an 
all PSG C Erde. DISCRET. GESCHÄFTS- CREDIT-AUSKUNFTE 
EINZELN U. IM ABONNEMENT. GRÜSSTE INANSPRUCHNAHME! 


Siegfried Falk, Bankgescháft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 
An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz -Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz, 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Banka Aandel industrie 


(Darmstädter Bank) 
Berlin Darmstadt Frankfurt a. M. 


Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc. 


Aktien - Kapital und Reserven 191 ½ Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


27 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt- Zirkular- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 
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EROIN etc. Entw 
MORP HIU MË 


Dr. F. H. Müller's Schloss Rhelnbllek, Godesberg a. Rh. 
Vornehm. Sanatorium für Entwóhn.- 
Kuren, Nervóse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwóhnen v. 


Eine natürliche Waffe 


gegen die schádigende Einwirkung der Speisenreste, die 
sich bei längerer Ruhe zwischen den Zähnen und in 
der Mundhóhle zersetzen, und gegen die Bakterien, die 
sich auf diesem Nährboden reichlich entwickeln, bildet 
der Speichel, welcher die Fremdstoffe aus allen Falten 
und Schlupfwinkeln der Mundhóhle herausspült. Man 
wird demnach ein natürliches Mund- und Zahnreini- 
gungsmittel dasjenige nennen kónnen, welches die Ab- 
sonderung des Speichels fórdert. Ein solches Mittel ist 
die Zahnpasta PEBECO, die seit beinahe zwanzig 
Jahren von vielen Aerzten und Zahnärzten für jeder- 
mann zum täglichen Gebrauch empfohlen wird, die 
aber für Personen mit schlechtem Mundgeruch — einer 
Folge der Zersetzung der Speisereste — und für 
Raucher geradezu unentbehrlich ist. PEBECO wirkt 
aber auch mechanisch reinigend und verleiht den Zäh— 
nen bei ständigem Gebrauch eine reine und klare Farbe. 


Grosse Tube: M. 1.00 = K 1.50 ö. W. 


Muster versenden auf Wunsch kostenlos 
P. Beiersdorf & Co., Hamburg 17. 


1 Zur gefälligen Beachtung! a 


Der heutigen Nummer liegt eine Photogravure (Itheinlandschaft, Amateur- 
Aufnahme von Carl Richarz, Königswinter) bei, auf deren Rückseite sich eine Einp- 
fehlung der Firma 


Wilh. Jos. Richarz, Königswinter 


betreffs „Rheingeist- Eau de Cologne“ und „Rbeingeist- Franzbranntwein“ etc. beflnd«t. 
Auf dieselbe wird hiermit noch besonders hingewiesen. 
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See 
Dä ar 


Dauerha ffæsig 
Metallfadenlampe, 


‚Für alle Stromarfen, 
20-240 Volf: 
In allen gebräuchlichen Lichtstärke, 


Hohe Sframersparnis, 


Überall mah] 


Die besten photogr. Apparate, 
Relsszeuge, auch Ihren u. Goldw. 
liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin SW. 108 


Belle-Alliancestr.8 — Vogt, Leen, 
Jührl. Versand über 25000 Uhren. 
Hunderttaus. Kunden. Viele 


WW tausend Anerkenn. Katalog 
m. über 4000 Abbildung. 
gratis u. franko 


Wohnung, Uerptlea., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. 8.— ab. — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Tel. 2 (Camphausen) Fel. 27 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Für Erholungsuch. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften d. Neuzeit ein- 
gerichtet. Windgeschützte,nebelfreie, 
nadelholzreiche Hóhenlage. 
Spezialität: Behandlung von 


Arteriosclerosis 


und deren Folgen, wie Herz- und 
Nierenerkrankungen nach neuester, 
klinisch erprobter Methode. 
Näheres die Administration In 
Berlin SW., Móckernstrasse 118. 
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Henkell 
Trocken 


———————————— M ————— — 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m b. H. Berlin W. 57. 


